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  1. Kapitel

  Die Ankunft
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  An einem sternenklaren Juniabend im Jahr des Herrn 1372 gelangte Dietrich von Seidenpfad an die Tore von Vernon.

  Hier im Lande der Lilie hoffte der verarmte Landadlige seine Waffendienste im Heer König Karls V. gegen klingende Münze verkaufen zu können. Um eine Rechnung mit den Nomannen zu begleichen, wollte er die Franzosen gegen das englische Invasionsheer unterstützen.

  Vernon ist eine in der Normandie gelegene Stadt, die mit den besten Mauern befestigt war. Diese Wehranlage wurde als Trutzburg von Feinden gefürchtet, und ihre Türme waren schon aus weiter Ferne gut erkennbar. Sie befand sich im Bereich des englischen Heeres und es gab Kunde von heftigen Kämpfen.

  Der lange Ritt aus dem Hessischen hatte Dietrich ermüdet. Die Vorräte waren fast aufgebraucht und auch Arcon, sein nubischer Hengst, sowie das Lastenpferd brauchten Ruhe. Er hatte sich dem großen, mit schwerem Eisen beschlagenen Stadttor bereits auf einhundert Fuß genähert, als er die raue Stimme des Türmers hörte.

  »Qui va là? Was will er, was ist sein Begehr?«, konnte Dietrich heraushören.

  Der Kerl war nicht zu sehen, aber so laut, als stünde er neben ihm.

  »Ich brauche ein Lager für die Nacht und bin auch sehr hungrig«, rief er ihm zu.

  Kurz darauf tat sich direkt neben ihm eine Seitenpforte auf, und ein bärtiger Mann mit einem Eisenhut ließ ihn, seine Pferde hinter sich herziehend, ein.

  »Reite die Gasse hinunter, dann findest du ein Wirtshaus«, konnte Dietrich verstehen. Der Sprache nach war das ein gallischer Dialekt. Das Französische hatte er schon oft gehört, stammte doch seine Amme aus der Bretagne. Das Genuschel dieses alten Kriegers war jedoch kaum zu verstehen. Als ein weiterer Wächter mit einer Fackel kam, erkannte Dietrich den Grund: Der Mann hatte eine frische Schwertwunde an Wange und Lippe.

  Dietrich fragte: »Hat es einen Kampf gegeben?«

  »Ach, diese verdammten Engländer, der Teufel soll sie holen«, sagte der mit der Fackel und griff an sein Schwert. »Haben hier gestern ganz schön gehaust. Wollt Ihr uns zur Seite stehen, Herr? Einen starken Schwertarm kann unser Souverän sicher gut brauchen.«

  Dietrichs Blick fiel auf eine am Boden sitzende Gruppe von Männern mit Verbänden und anscheinend schweren Verletzungen. Ihre Waffen waren in der Mitte des Platzes aufgestellt. Einige Frauen versorgten sie mit Essen und Wasser. Im fahlen Licht der Fackeln erkannte er einen am Boden liegenden Mann. Er trug edle Kleidung und sein Harnisch lag direkt neben ihm. Die Lanze mit dem blauen Feldzeichen kannte er.

  Es war Junker Jörg zu Trappenberg, mit dem er so viele Wochen im Felde gewesen war und der Dietrich zur Seite gestanden hatte, als sich in der Schlacht bei Gata die Kaiserlichen zurückzogen und ihn mit nur noch etwa hundert Mann seiner Pikeniere im Stich ließen. Der Feind hatte mit seinen schweren Rittern die letzten Tapferen umzingelt. Die Sache wäre übel ausgegangen, hätte nicht der Junker mit seinen deutschen Elitekämpfern das Blatt gewendet. Zuletzt waren sie vor nun schon mehr als drei Jahren im Badischen Lande gemeinsam an so manchem Gefecht beteiligt. Jetzt schlief der Junker fest, und auch Dietrich war zu müde, um zu reden.

  Ein Quartier in der Herberge, ein Lager zum Ruhen, und dann sollte der morgige Tag entscheiden, was er tun würde. Langsam trabte sein Pferd den schmalen Steig in Richtung des Wirtshauses hinunter. Dietrichs Blick fiel in die niedrigen Fenster der Bürgerhäuser, die einen urigen Eindruck machten. An den Eingangstüren hingen aus Stroh gebundene Kränze und Zweige mit Weidenkätzchen lagen auf allen Fenstergesimsen. In einem Kaufmannskontor stand man noch am Pult. Ein stattlicher und gut gekleideter Mann schrieb mit einer schönen gelben Feder wohl die letzten Einträge in sein Kassenbuch.

  Der Anblick des Kontors erinnerte Dietrich sofort an seine Heimat im Hessischen. Als das Augenlicht seines Vaters nicht mehr ausreichte, die Bücher zu führen, hatte Dietrich selbst die Geschäfte auf dem Gut der Familie übernommen. Jetzt, wo er in der Fremde sein Glück suchen musste, war seine älteste Schwester für das Auskommen seiner drei Geschwister und des alten Vaters verantwortlich. Es waren schlechte Zeiten, und viele Söhne aus gutem Hause verdingten sich als fahrende Ritter in den Heeren von Fürsten oder Königen. Wurde eine Stadt erstürmt, gab man diese meist zum Plündern frei, und wer zur rechten Zeit am rechten Ort war, konnte in kurzer Zeit ein stattliches Sümmchen zusammenbringen.

  Am Ende dieses langen Tages waren auch die Tiere müde und brauchten ihr Futter. Der treue Arcon hatte Dietrich schon so manche Strecke getragen und ihm im Kampf vertraut. Gutes Futter und einen Platz zum Ausruhen brauchten nun alle gleichermaßen.

  Als sie an dem windschiefen Haus ankamen, hörte man das Lärmen der Spießgesellen schon bis vor die Tür. Das Fachwerk der Schenke hatte Mühe, die Last des Hauses zu tragen, und gab dem Druck in allen Richtungen nach. Tiefe Spalten, die man notdürftig mit Stroh ausgestopft hatte, hatten sich im Lauf der Zeit unter den Fenstern gebildet. Das alte Eisenschild mit dem Hahn, welches über dem Eingang hing, war wenig einladend. Es schaukelte im Wind wie die Gehängten an der Straße nach Belfort.

  Dietrich übergab die Pferde dem Stallknecht, der die Tiere sogleich mit Futter versorgte.

  »Gib ihnen reichlich Hafer, den haben sie sich heute mehr als verdient!«, rief Dietrich dem jungen Kerl mit einem Lächeln zu.

  »Oui, Monsieur, ich werde sie auch ordentlich abbürsten.« Der Bursche trug eine Pferdehaut auf dem Leib, die er mit einem Strick um seinen Bauch gebunden hatte.

  »Brav, mein Junge, und gib gut auf meine Sachen acht«, gab er dem Stallburschen noch zur Antwort, bevor er die wettergegerbte Eichentür aufstieß und leicht geduckt den Gastraum betrat.

  Dieser Türrahmen wäre allenfalls für Zwerge geeignet, dachte Dietrich bei sich. Drinnen stand er vor einer Wand von durcheinander gebrüllten Satzfetzen. Ein grölender Haufen von Männern, die nur zu saufen, anzugeben und Weiber im Kopf zu haben schienen. Als sie dann aber seiner gewahr wurden, verstummten die Stimmen der Saufbolde allmählich. Die prächtigen Helmfedern im Rot, Grün und Weiß der hessischen Truppen und sein Harnisch mit den feinen Eisenschnitten fielen denen wohl noch auf.

  An den alten, aber einigermaßen sauberen Tischen saßen Heeresleute jeglicher Couleur. Das offene Kaminfeuer so manchen Winters hatte den Gastraum mit einer dunklen Patina überzogen. Alles wirkte graubraun, aber dennoch nicht ungemütlich.

  Dietrich, ein Mann mit stolzer Haltung und im besten Mannesalter, wurde vom Wirt sofort an einen kleinen Tisch geführt und mit Wein versorgt.

  »Ich bringe sofort zu essen, edler Herr, und wenn es ein Zimmer sein soll, so kostet es Euch einen halben Livres für die Nacht«, wisperte der krummbeinige Wirt und katzbuckelte mit glänzenden Augen. Der Halsabschneider wollte sein Geld im Voraus, weil die Zeiten so schlecht seien.

  Geld hatte Dietrich keines mehr, und zum Versetzen waren ihm seine Dinge zu schade. Die Würfel hatten ihm nie Glück gebracht, und so verließ er sich auf das, was er wirklich gut konnte: Ein Kampf mit guten Wetteinsätzen könnte Dietrich aus seiner momentanen Verlegenheit helfen. Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen. Ein schnauzbärtiger Kollos mit bunten Federn am Helm und Kettenschutz um Hals und Schultern schien für die Aufbesserung seiner leeren Kriegskasse recht gut geeignet. Breitschultrig und kräftig gebaut, machte Dietrich Eindruck auf die ihn anstarrenden Kerle. Sein Gesicht mit den leicht hervorstehenden Wangenknochen und den klugen Augen verlieh ihm ein freundliches, ja sogar gutmütiges Antlitz. Die Tage der Reise hatten seinen Bart sprießen lassen, und er sehnte sich nach einem Bad. Die Narbe unter dem rechten Auge ließ etwas Verwegenes erkennen, wobei seine schmalen Lippen oft den Eindruck erweckten, als würde er lächeln. Wer jedoch seine Freundlichkeit mit Schwäche verwechselte, sah sich bald getäuscht.

  Mit großen Gesten und hanebüchenen Geschichten unterhielt der Schnauzbart sein Publikum. Reichlich Wein und lautes Reden sind oft ein Zeichen von Selbstüberschätzung. Die ließ auch nicht lange auf sich warten, als Dietrich im zurief: »He, Ihr mit den hübschen Hühnerfedern am Helm, erzählt mir doch auch etwas von Euren bestandenen Kämpfen!«

  »Hühnerfedern? Ich werde Euch gern mal etwas vom Kämpfen lehren«, funkelte der Schnauzbart wild mit seinen tief in den Höhlen liegenden Augen und stürzte auf Dietrich zu. Die Fäuste auf den Tisch gestützt, baute sich der Kerl nur eine Handbreit vor ihm auf. Schnell war man sich über die Kampfregeln einig, und es wurde ein Platz freigeräumt. Dolche sollten es sein, und der direkte Stich zum Töten war verboten.

  Die alte Diele mit dem groben Holzboden bot genügend Platz zum Ausweichen und Angreifen. Die langen speckigen Tische hatten die Kerle schnell nach hinten in die Kaminecke gebracht, und alle waren lüstern auf das bevorstehende Schauspiel.

  Dietrich wollte keine Verletzung riskieren und sann auf eine List. Er besaß seit vielen Jahren einen Springklingendolch, der ihm schon gute Dienste geleistet hatte. Er stammte, wie auch noch andere seiner Dinge, aus der Manufaktur von Meister Heribert und war ein Einzelstück.

  Der Kampf mit dem gallischen Berserker sollte dem Sieger zwanzig Livres einbringen. Die Herbergsmeute wollte sehen, wie sich ein Deutscher Ritter im Dolchkampf mit einem der erfahrensten französischen Hauptleute hielt, und wettete ein für diesen fortgeschrittenen Abend hübsches Sümmchen. Gekämpft wurde ohne Platten, nur im Kettenhemd. Dieses wog aber auch noch gute dreißig Pfund und verlangte Kondition. Dietrichs Kettenhemd stellte mit seinen einzigartigen Eigenschaften eine Besonderheit dar, hatte es doch bis auf den heutigen Tag kein Pfeil oder Dolch durchdringen können.

  Am Gesichtsausdruck und der Art, wie sich der Français aufbaute, konnte Dietrich die überhebliche Haltung eines sieggewohnten Kämpfers erkennen, der lange keine Niederlage erfahren hatte.

  Nun, dem konnte abgeholfen werden, aber er durfte keinesfalls zu früh seine Absichten erkennen lassen. Dietrich war wild entschlossen, den Wetteinsatz für sich zu gewinnen, bedeutete der doch angenehme Tage, bis sich etwas Lukrativeres würde finden lassen.

  Als sie sich kampfbereit gegenüberstanden und sich einige Augenblicke musterten, konnte Dietrich im fahlen Schein der Fackeln zwei breite Narben am Hals und eine im Bart seines Gegners erkennen. Der wird schon so einiges erlebt haben, schoss es ihm durch den Sinn.

  Aufrecht stehend, den Dolch fest in der Hand, zeigte Dietrich keine Regung. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich einige Male, aber der Deutsche schien die Ruhe selbst zu sein.

  Der Français schlich langsam, mit kleinen, lauernden Schritten, kreisförmig um ihn herum und blickte fest aus seinen dunklen Augen. Er führte seinen Dolch in der Rechten, wobei die Klinge nach hinten zeigte. Dietrich hielt dem Blick des Galliers regungslos stand. Seine stahlblauen Augen leicht zusammengekniffen, wartete er auf den Angriff.

  Dem anderen gingen die Nerven durch und er stürmte nach vorn. Dietrich wich im allerletzten Augenblick geschickt aus und versetzte dem Kerl einen harten Schlag mit dem Ellenbogen in die Rippen. Der französische Koloss schien jedoch unbeeindruckt, stieß einen Tisch um und wollte Dietrich damit zu Boden reißen. Ein kurzes Zurückweichen jedoch und dann ein schneller Vorstoß trafen den Français mit der ganzen Wucht seines Dolchknaufs am Kinn. Der trug sogleich einen heftig blutenden Schmiss davon und taumelte nach hinten, als sein Stiefelabsatz an einer Kante im Holzboden hängenblieb. Der Berserker wollte noch im Fallen einen Dolchstoß gegen Dietrich führen, aber dessen Doppelklingen sprangen blitzschnell auf und zerbrachen den gefährlichen Nierendolch seines Kontrahenten. Verfehlt und zu schnell für den bereits am Boden liegenden Français war Dietrich über diesem und traf ihn erneut an der Stirn. Ein Stoß mit dem Knie in den Magen des Français brachte diesen dann schließlich an den Rand der Bewusstlosigkeit. Den Dolch an der Kehle und in der Ehre verletzt, verlangten die geneigten Zuschauer seine Aufgabe.


  Die Junisonne war in diesem Jahr schon sehr heiß und weckte Dietrich aus seinem Tiefschlaf.

  Draußen hörte man das Treiben in den engen Gassen dieser recht wohlhabenden Stadt. Ein angenehmer Duft von Gebratenem zog durch die Luft, der Dietrichs Appetit auf ein deftiges Frühstück weckte.

  Geld hatte er fürs Erste. Nun konnte er auch sein Pferd beschlagen und den Plattner notwendige Arbeiten an seiner Rüstung ausführen lassen. Die neuen englischen Armbrustbolzen, die schon viel Eisen durchschlagen hatten, benötigten einige Verstärkungen. Dietrich hatte dies bei Burghart von Bingen gesehen, dem so ein Ding durch zwei Platten bis in die Rippen gedrungen war. In Lüttich sah er sehr gute Entwürfe von Brustpanzerungen, denen er noch eigene Ideen hinzufügte. Er ließ Innenhaken an der Bauchspitze anbringen, um kleine Sandsäcke daran hängen zu können. Dazu musste auch die Auswölbung vergrößert werden. Dietrich war überzeugt, so auch einem direkten Stoß mit einer Lanze widerstehen zu können.

  Meister Heribert hatte ihm die enorme Schutzwirkung gezeigt und angeboten, alles einzuarbeiten. Er gehörte dazumal zum Gefolge von Junker Jörg und war der beste Plattner weit und breit. Dietrich war äußerst interessiert an den metallurgischen Verbindungen und Meister Heribert schätzte sein Geschick. Er ließ ihn kleine Arbeiten selbst ausführen und war auch von Dietrichs Waffenkunst sehr angetan. Als jedoch Marburg von den Truppen des Bischoffs angegriffen wurde, erhielt er Kunde, dass Heribert bei der Verteidigung des Westtores den Tod gefunden hatte. Was für ein Verlust!

  Nach einem guten Morgenmahl, welches er dieser Soldatenabsteige gar nicht zugetraut hatte, wollte Dietrich zu der Stelle, wo er gestern Abend Junker Jörg hatte liegen sehen. Er legte nur sein weiches Lederwams an und warf seinen Wappenrock über, auf dem die Farben des Hauses derer von Seidenpfad in der Morgensonne leuchteten. Sein Schwert an der Seite, ging er die Gasse hinauf zum Haupttor. Die warme Junisonne schickte ihre Strahlen schon recht kräftig auf die Erde nieder. Viel Volk, mit Handel und Wandel beschäftigt, begegnete ihm. In der Sonne glänzten die abgelegten Rüstungsteile und Kampfeisen. Knappen waren mit Putzen und Ausbesserungen beschäftigt. Das geschäftige Treiben erinnerte Dietrich an die Zeit in Lüttich, die für ihn voll interessanter Eindrücke war.

  Als er an den Käfigen eines Vogelhändlers vorbeikam, aus denen allerlei Gezwitscher und Pfeifen zu hören war, fiel ihm ein Blondschopf mit kantigem Gesicht durch seinen besonderen Eifer auf. Er saß auf einer kleinen Holzbank gleich neben dem prächtigen Verkaufsstand eines Tuchhändlers. Der Jüngling schärfte die Schwertklinge eines Bidenhänders. Hierzu benutzte er einen funkelnden und besonders glatten Stein. Wohl zum Prüfen der Schärfe hatte er ein Bündel Reisig aufgestellt. Als Dietrich an ihm vorüberging, schlug der junge Mann mit einem sehr geschickten, fast ansatzlosen Hieb dem Reisigbündel die Spitze ab.

  »Guter Hieb, mein Bester«, sagte Dietrich verblüfft.

  »Danke Monsieur, ich geb mir alle Mühe«, entgegnete der Jüngling.

  »Hast du dies auch schon einmal auf dem Schlachtfeld getan?«, fragte Dietrich, neugierig geworden.

  »Nein, Monsieur«, antwortete jener. »Ich möchte mich gern dem Heer des Königs anschließen, aber sie sagen, ich wäre noch zu jung.«

  »So, sagen sie das? Wer das Langschwert so führen kann wie du jetzt schon, ist diesen rauen Kerlen, die eine Gasse hauen können, ebenbürtig. Nur ist es eben etwas anderes, einem Reisigbündel die Spitze zu nehmen als einem Mann den Kopf. Wer ist dein Herr, Knabe?«

  »Nun, mein Herr war Gunter von Albricht, der leider nicht mehr auf dieser Welt fechten kann.«

  »Hast du von ihm diesen Schwerthieb gelernt?«, fragte Dietrich mit Interesse.

  »Ja, Herr, diesen und noch so einiges. Ritter Albricht zog unter vielen Flaggen durch die Lande und hat dort die Fechtkunst fremder Krieger erlernt.«

  Dietrich brauchte einen Knappen, und dieser hier schien ihm mehr als geeignet. Das Anlegen der Rüstung, die Pflege der Waffen und die Pferde zu versorgen waren Aufgaben, die man mit Hingabe und Pflichtbewusstsein zu tun imstande sein musste.

  »Wenn du so gut die Aufgaben eines Knappen erledigen kannst, wie du Reisig zerkleinerst, will ich dich gern mit mir nehmen und deiner Kampfkunst noch so einiges hinzufügen.«

  Der junge Mann, der auf den Namen Cedric hörte, konnte sein Glück kaum fassen und willigte jubelnd ein.

  »Deine weitere Ausbildung beginnt noch in dieser Stunde. Ich erwarte Disziplin und Mut von dir. Behalte immer die Übersicht und behandle dir anvertraute Sachen mit Respekt«, hörte er seinen neuen Herrn wie aus einer Wolke tönen. Was für ein Tag, der doch gerade erst begonnen hat, dachte Cedric.

  Am Lagerplatz der Verwundeten angekommen, hielt Dietrich Ausschau nach Junker Jörg. Es bot sich so manch grausiger Anblick, und viele waren dem Tode näher als dem Leben. Die Kleider der wenigen Frauen und Männer, die sich um die vielen Verwundeten kümmerten, waren über und über mit Blut beschmiert, und so waren sie nur schwer von denen zu unterscheiden, die sie pflegten. Plötzlich erblickte Dietrich seinen alten Kämpen und ging direkt auf ihn zu. Zwei seiner treuesten Männer waren bei ihm und wachten über sein Wohl. Als Dietrich mit dem Knappen näher kam, hatten die schon die Hand am Dolch.

  »Ruhig, Freunde«, beschwichtigte er die Männer. »Wir«, und er zeigte auf den am Boden liegenden Junker, »haben schon Seite an Seite gehauen und gestochen, da wart ihr noch Kinder.«

  Die Männer traten etwas zurück und ließen den Fremden näher heran. Stets aber hatten sie ein Auge auf den Junker. Der Knabe musste in gebührlichem Abstand warten. Der Größere von den beiden Leibwachen, ein wahrer Hüne, sprach: »Ein Pfeil in den Rücken hat ihn niedergezwungen, Herr.«

  Dietrich schaute sich seinen alten Gefährten nun genauer an. Er hatte sich kaum verändert und auch die Kämpfe der vergangenen Tage waren scheinbar spurlos an ihm vorübergegangen. Seine glatten, schwarzen Haare, die er etwa so wie ein Page trug, und die etwas spitze Nase verliehen ihm ein fast jugendliches Antlitz. Als er Dietrich erkannte, war die Freude riesig und beide lagen sich in den Armen.

  »Vorsicht, ich bin heute nicht ganz so gut beieinander«, japste der Junker. »Mich hat der Teufel mit seinem Dreizack erwischt«, scherzte er wie immer.

  »Na, wenn du schon wieder Scherze machst, kann ich mir wohl meine Sorgenfalten sparen, he.«

  »Alles nicht so schlimm wie ein Wirtshaus ohne Wein«, ächzte Jörg. »Wie geht es deinem Weibe, der edlen Gunda?«, erkundigte er sich artig.

  Als er so gefragt wurde, senkte sich Dietrichs Blick und es wurde ihm sehr schwer ums Herz. Jörg erkannte sofort, dass etwas passiert war, und bat ihn zu berichten.

  »Nun, sie ist tot, mein Freund. Als ich im vorigen Herbst nach Burgund ritt, um eine alte Schuld von König Philipp einzufordern, wurde mein Lehen von einer vagabundierenden Söldnerbande überfallen. Sie töteten alle Knechte und vergewaltigten die Mägde. Wie mir berichtet wurde, hatte Gunda sich mit zwei Knechten und einigen Mägden im Wehrturm verschanzt. Weil sie sich nicht ergeben wollte, haben diese Mistkerle dann Feuer am Turm gelegt. Alle darin sind im Rauch erstickt. Mein Vater und die Schwestern konnten sich in einem geheimen Versteck unter dem Weinkeller verborgen halten. Vater hatte damals englische Befehle verstanden, und so bin ich nun hier, um mich persönlich um diese Herren zu kümmern.«

  Erschüttert von den Geschehnissen auf dem Besitz derer von Seidenpfad schwiegen die Männer und schauten sich nur stumm an. Jörg ergriff Dietrichs Hand und nickte ihm zu: »Wirst bald Gelegenheit haben, dein Schwert in die Eingeweide dieser englischen Hunde zu rammen.« Um die Situation zu entspannen, fragte er: »Wen hast du da bei dir?«

  »Das ist mein Knappe Cedric. Er kann sich um dich kümmern, wenn es vonnöten ist.«

  Jörg lehnte ab und zeigte auf seine Begleiter. »Die sind für mich da und werden mir alles bringen. Wir haben aber leider nicht genug Geld bei uns für ein besseres Quartier.«

  Dietrich bot seine Bleibe für Jörg an und sagte: »Ich habe Geld und das sollte reichen, bis du wieder auf den Beinen bist.«

  Jörg willigte ein, und sie brachten ihn in die Herberge. Dort legten sie ihn gleich auf den Tisch, der in der Mitte von Dietrichs Zimmer stand.

  »Zieht ihm das Wams aus und holt heißes Wasser«, hörten sie Cedric sagen.

  Jörgs Männer schauten ungläubig auf Dietrich, doch der nickte nur und machte eine einwilligende Handbewegung. Die Wunde in Jörgs Rücken lag direkt über dem rechten Schulterblatt. Nicht sehr tief, aber schon entzündet. Nachdem sie ausgewaschen war, holte Cedric ein kleines Fläschchen mit einer braunen Flüssigkeit aus seinen Habseligkeiten. Mit leuchtenden Augen raunte er gewichtig: »Echte Schwedenkräuter, ihr Herren! »Habe ich selbst schon an mir ausprobiert.«

  »Und warum haben sie nicht gewirkt?«, brummte grinsend Jörgs bärtiger Riese.

  Dietrich wusste um die segensreiche Wirkung dieser Kräuter und freute sich insgeheim über diesen Knappen. Cedric versorgte die Wunde des Junkers zum Erstaunen aller Beteiligten schnell und fachgerecht.

  »Ihr müsst Euch noch etwa fünf Tage schonen, Herr, dann sollte die Entzündung in der Wunde verschwunden sein«, sagte Cedric mit eifrigem Blick.

  Jörg drehte sich zu Dietrich herum und sagte: »Bist du sicher, dass der hier nicht eher ein Wundarzt ist als ein Knappe? Wenn ich wieder kampffähig bin, werde ich dich dem Heerführer vorstellen, vielleicht gibt er dir ein Kommando. Es sind viele Hundertschaftsführer von den Engländern hingemetzelt worden. Die haben verdammt gute Truppen und wir oft nur unsere Tapferkeit.«

  »Wieso hast du den Stich in den Rücken bekommen und dazu glatt durch dein Eisen?«, wollte Dietrich wissen. »Überdies ist doch dein Kettenhemd eines der feinsten gewesen, welches Meister Heribert je angefertigt hat.«

  »Ja schon, aber leider nicht so fein wie das deine, mein Freund«, murrte Jörg.

  »Hätten die Unseren die Schilde im richtigen Winkel gehalten, wäre der Katapultbeschuss durch die Engländer nicht so verheerend gewesen«, ächzte der Verwundete. »Wir mussten zurück und da hat mich eben so ein Ding erwischt. Mit dem Schwert in der Hand hätten die mich nicht bezwungen. Denk doch an die vielen Turniere, bei denen wir so einiges an Preisgeldern und Waffen gewonnen haben.«

  »Hast du den Schild noch, an dem die Lanzen wie Bohnenstroh zerbrochen sind?«, fragte Jörg.

  »Aber ja, so einen guten Schutz gebe ich doch nicht freiwillig her, und es war auch noch keiner dabei, der ihn mir nehmen konnte. Er wurde aus einem besonderen Eisen hergestellt, dem beim Schmieden noch ein Pulver aus dem Orient zugegeben wurde. So ein hartes und dabei auch noch recht leichtes Zeug habe ich nie wieder bekommen«, schwärmte Dietrich.

  Sie sprachen an diesem Tag noch lange über die alten Zeiten und darüber, wie sie Dinge erdachten, die oft den Sieg brachten.

  Cedric, der neue Knappe, nahm sich inzwischen der Pferde und der Ausrüstung seines neuen Herrn an. Als er später zu den bereits gesättigten Männern stieß, sah Dietrich seinen traurigen Blick.

  »He Wirt, bring Er noch zu essen für diesen jungen Mann«, rief er der alten Krämerseele zu.

  »Tut mir leid Herr, aber die Küchenweiber sind schon im Bette«, wisperte der zurück.

  »Dann wirst du eben selbst noch ein paar Eier in die Pfanne hauen, sonst gibt es heute noch Wirt am Spieß«, knurrte Dietrich den Kerl an, was die Saufbolde in der Diele mit lautem Gelächter honorierten.

  Der morgige Tag würde nun zeigen, ob sich der weite Weg aus dem Hessischen bis in die Normandie gelohnt hatte und ob es Dietrich gelingen würde, ein ehrenvolles und, nicht zu vergessen, gut bezahltes Kommando zu erhalten.
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  2. Kapitel

  Die Ernennung
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  Im Heerlager der Franzosen, unweit von Vernon, herrschte reges Treiben. Die Wolken hingen tief und vom letzten Regenschauer war der Boden noch schwer.

  Die Waffenschmiede waren den Tag über mit Ausbesserungen an den Harnischen und Kampfeisen beschäftigt. Der helle Klang der Hämmer war weithin zu hören. Pferde wurden beschlagen und an der Feldküche drängten sich die Männer. Das Mahl war nicht sehr üppig und die Kerle hungrig. Die Frauen in der Suppenschmiede wurden von einem kleinen dicken Kerl angeherrscht. Er war der neue »Chef de Cantine«, und die Sorge des Mannes war verständlich, denn sein Vorgänger war von einem italienischen Söldner kurzerhand erdolcht worden, als dessen Napf leer blieb.

  Rainier de Dijon kam gerade von einem Erkundungsritt zurück. Einige seiner Männer waren verwundet und auf einem ihrer Pferde saßen zwei Reiter. De Dijon war ein Vetter des Königs und ein sehr erfahrener Waffengänger. Er war der oberste Befehlshaber des Heeres und somit auch der schweren Reiterei, in deren Reihen Junker Jörg bereits einige Angriffe geritten war. »Wir sind in einen Hinterhalt der Engländer geraten und konnten nur mit Mühe entkommen.« Er stieg vom Pferd und verschwand sogleich in seinem runden Zelt. Seine Leibwache salutierte mit den Lanzen und nahm ihren Posten ein.

  Dietrich und sein Knappe waren an diesem Tage früh aufgebrochen, um sich beim obersten Befehlshaber zu melden. Junker Jörg hatte ihm ein Empfehlungsschreiben mitgegeben, das ihm sicher nützlich sein würde. Als Berufskrieger musste er wieder in die Dienste eines Feldherrn kommen, denn solange es Krieg gab, sollte auch er sein Auskommen haben.

  Im Heerlager angekommen, sahen sie viele Ritterhaufen, die sich die Zeit mit Waffenübungen und Schaukämpfen vertrieben. Sie ritten an prächtigen, aber auch an schlichten Zelten vorüber. Eines kannte Dietrich. Am Banner an der Spitze dieses Zeltes prangte das Wappen des Burghart von Bingen.

  Von Bingens Schlachtross stand nicht auf der Koppel bei all den anderen. Der stolze Rappe war gleich neben dem Zelt angebunden. Das Tier trug einen prächtigen Kopfschmuck – eine herrliche Arbeit, reich mit maurischen Edelsteinen verziert. Dieser Schmuck hatte einst ihm gehört und seinen treuen Arcon geziert. Ja, die Würfel bringen mir eben kein Glück, dachte Dietrich.

  Anno 1366 hatte er mit dem Edlen von Bingen im Heer des spanischen Königs Alfons XI. von Kastilien gekämpft. In der Schlacht gegen das Emirat von Granada gelang es ihnen, mit nur einer Handvoll Rittern den König vor der Gefangennahme durch die Mauren zu bewahren. Durch seine außerordentliche Tapferkeit in diesen Kämpfen hatte sich Dietrich die Anerkennung des Königs verdient. Es waren für einen Ritter dort schwere Zeiten, denn die spanische Sonne setzte ihnen im Eisen sehr zu.

  »Merk dir dieses Zelt«, sagte er zu Cedric, »ich werde dich bald mit einer Nachricht hierher schicken.«

  Auf der Suche zum Zelt des Befehlshabers fragte Cedric auf Dietrichs Geheiß einen abseits auf einem Stein sitzenden, vermeintlich alten Mann nach dem Weg.

  »He du, wie weit ist es noch bis zum Zelt des Befehlshabers?«, rief Cedric in forschem Ton.

  »Wenn ihr es gefunden habt, werdet ihr es wissen«, entgegnete dieser.

  »Freches Maul zahlt sich nicht aus!«, rief Cedric.

  Der Mann stand auf, drehte sich um und schaute die beiden mit seinen stahlblauen Augen fest an. Sein kantiges Gesicht zeigte zwar keine Regung, aber es zogen Gewitterwolken auf. Das Pilgergewand dieses Ritters hatte den Knappen wohl zu kecker Rede verleitet. Oben am Kragen schauten aber einige Platten seiner Rüstung hervor, und der Junge erschrak.

  »Wer seid Ihr, dass Ihr mir solche Frechheiten mitten ins Gesicht sagt?«, fragte der Mann mit scharfer Stimme.

  Dietrich entgegnete ihm: »Ich bin Dietrich Baron von Seidenpfad, freier Ritter und einst Schwertführer des Königs Alfons von Spanien. Und wer seid Ihr?«

  Der Fremde zögerte ein wenig und sagte dann: »Ich bin Ulrich Freiherr von Lechtenberg, Sieger in zwölf Turnieren und Hundertschaftsführer der leichten französischen Reiterei.«

  Sein Gesicht verdunkelte sich bei dieser Ansprache und der Zorn ließ seine Halsadern anschwellen.

  »Ich werde die Dreistheit eures Knappen nicht hinnehmen, Baron von Seidenpfad. Ich fordere Gerechtigkeit.«

  Sie schauten sich eine Weile wortlos an. Dietrich hatte natürlich schon von diesem Wüterich gehört. Er wollte die frechen Worte seines Knappen nicht persönlich ausbaden, sodass er entgegnete:

  »Nun Herr Ritter, dann wäre es wohl nur recht und billig, meinen Knappen gegen den Euren kämpfen zu lassen und unserem Herrn die Gerechtigkeit zu überlassen.«

  Spöttelnd rief von Lechtenberg: »Ob es für Euch billig wird, wage ich zu bezweifeln, denn ich denke, hundert Livres für den Sieger sollten der Gerechtigkeit Genüge tun.«

  Dietrich hatte dieses Geld nicht und musste nun dem Kampfgeschick eines jungen Mannes von neunzehn Jahren vertrauen, den er noch nicht gut genug kannte, geschweige denn ausgebildet hatte. Immerhin fiel die Wahl der Waffen an Cedric, und so wurde der morgige Tag an gleichem Ort und gleicher Stunde gewählt.

  »Du hast uns da mit deiner vorlauten Rede in eine missliche Lage versetzt«, knurrte Dietrich seinen Knappen an. »Ich hoffe nur, dass du diesen Kampf bestehst, andernfalls ist meine Ehre befleckt, und ich werde dich fortschicken müssen.«

  Cedric war offensichtlich nicht sonderlich beunruhigt und sagte nur: »Macht Euch keine zu großen Sorgen, Herr. Ich werde mich mit dem Bidenhänder schlagen und seinen Knappen in den Staub treten.«

  Als sie endlich das Zelt des Befehlshabers erreichten, sprengte Dietrich, aufrecht im Sattel sitzend, heran. Seine glänzende Rüstung, reich mit spanischen Eisenschnittarbeiten verziert, die wehenden Bänder am Kopf seines Pferdes und die leuchtenden Farben seines Wappens an Schild und Rock riefen einige Bewunderung beim Heervolk hervor. Seinen Helm hatte er gemeinsam mit Meister Heribert entworfen und angefertigt. Er nannte ihn Schaller und wirkte darin sehr elegant.

  Am Zelteingang forderten die Wachen eine Legitimation. Nur gut, dass ihm Jörg dieses Schreiben mitgegeben hatte. Man brachte ihn zu Rainier de Dijon, der sinnend an einem kleinen Tisch in der Mitte seines Zeltes saß. Sein halblanges, braunes, leicht gewelltes Haar und die feine Nase verliehen ihm ein vornehmes Aussehen. Als er den Neuankömmling erblickte, lehnte er sich in seinem Armsessel zurück und musterte diesen mit stechenden Augen von Kopf bis Fuß. Dietrich macht eine blitzsaubere Meldung und überreichte sein Schreiben.

  De Dijon las es und sagte mit verbindlicher Stimme: »Also der gute Jörg protegiert Euch. Ich schätze ihn sehr und verdanke ihm hier bereits einen Tagessieg. Ist leider durch einen Katapultschuss verwundet worden.«

  »Er ist in meiner Obhut und sicher bald wieder kampfbereit«, versicherte Dietrich dem Heerführer. Er berichtete nun von seinen Kommandos in Granada und davon, wie er die Dankbarkeit des spanischen Königs Alfons XI von Kastilien erlangte. Als sich der Abend neigte, hielt Dietrich einen Kontrakt vom Befehlshaber und Vetter des Königs in den Händen, der ihn zu einem Hundertschaftsführer der schweren Reiterei und, welch ein Zufall, auch zum Vorgesetzten des Burghart von Bingen machte.

  Der Kontrakt verhieß aber nicht nur ein gutes Kommando, sondern auch gutes Einkommen und seinem neuen Rang angemessene Beteiligung an der Kriegsbeute. Dietrich sah sich seinem Ziel, mit neu gewonnenem Vermögen auf das Gut seiner Familie zurückkehren zu können, ein Stück näher. Die Verbindlichkeiten, mit denen er seinen Besitz hatte belasten müssen, könnte er nun bald begleichen.

  Man hatte ihm ein Zelt in der Nähe der großen Feuerstelle überlassen, an dem Cedric dann auch gleich sein Feldzeichen anbringen musste. Von seinem Packpferd holte er sein prächtiges Langschwert und schlug ein paar wuchtige Hiebe in die Luft. Der mit Fischhaut bezogene Griff lag besonders gut in der Hand und die Klinge war leicht und fest. Wenn Cedric nun noch einige Lektionen von ihm bekäme, sollte es morgen nicht zum Schlechtesten stehen.

  Als am nächsten Tag die Sonne hoch am Himmel stand, machten sie sich zum verabredeten Platz des Geschehens auf. Ein leises Lüftchen sorgte für Erfrischung, und Cedric pfiff leise durch die Lippen. Dietrich konnte die Anspannung des jungen Mannes spüren, denn es ging um einen schönen Batzen Geld. Die gestrigen Schwertübungen stimmten Dietrich doch recht zuversichtlich, denn die Hiebe, die dieser blutjunge Mann auszuteilen vermochte, waren sehr beachtlich.

  Ulrich von Lechtenberg saß in ganzer Pracht auf seinem Schlachtross und schaute versonnen in die Ferne. Seine Wappenfarben leuchteten im hellen Tageslicht von Schild und Rock. Diesem erfahrenen Fuchs waren Momente dieser Art gut vertraut. Sicher führte er bezüglich der Kampfstrategie seines Knappen etwas im Schilde.

  Als sie eintrafen, war sein Knappe, ein gerade gewachsener junger Mann mit breiten Schultern und rötlichem Haar, bereits mit leichten Schwertübungen beschäftigt. Er war etwas kleiner als Cedric, aber auch sehr wendig. Das Terrain bot ideale Bedingungen für einen Kampf dieser Art. Ein kleiner Birkenhain hielt den Wind von dem Plateau fern und der Sandboden hier war fest und eben. Die Sonne hatte sich an diesem Tag hinter einem dichten Wolkenvorhang versteckt, und so konnte keiner der beiden Knappen geblendet werden. Einige Männer Ulrichs waren mit dem Markieren der Fechtfläche befasst. Als Ritter und Knappe der gegnerischen Partei eintrafen, hoben sie ihre Köpfe.

  Dietrich erbot seinen Gruß, indem er sein Visier öffnete und an von Lechtenberg gewandt sagte: »Wie vereinbart, erscheine ich heute mit meinem Knappen, um die Ehre meines Hauses zu verteidigen.«

  Die Partei des Lechtenbergers hatte einen Herold mitgebracht, der sogleich seines Amtes waltete und lauthals verkündete: »Die Regeln eines Kampfes unter Knappen verbieten den Todesstoß, und zur Vermeidung von größeren Verletzungen darf ein Kettenhemd getragen werden. Den Kopf sollte jeder mit einer Sturmhaube schützen.«

  Als der Herold mit seinem Stab auf Dietrich zeigte, sprach dieser: »Als Waffe wählen wir das Langschwert. Sieger wird derjenige, der seinen Gegner kampfunfähig am Boden hat oder ihn mit dem Tode bedroht.«

  Ulrich schlug vor, die Kampfbörse auf den kleinen Felsen zu legen, der gleich hinter ihm war, und sie von seinen Leuten bewachen zu lassen.

  »Verzeiht, Herr Ritter, aber mein Wort als Hundertschaftsführer der schweren Reiterei sollte hier genügen, denn wir sind allein und Ihr mit vier Leuten hier«, entgegnete Dietrich.

  »Da habt Ihr ja ein gut bezahltes Kommando erobert, Herr Ritter. Ihr seid mir gut im Wort«, rief Ulrich mit kaltem Blick.

  Die Knappen standen zum Kampf bereit und der Herold nahm seine Position ein. Als das Signal kam, griff Cedric sogleich mit hocherhobenem Schwert an und brach mit einer Finte nach links aus. Sein folgender Hieb war wuchtig und sauste seitwärts auf den Rotschopf nieder. Dieser hatte ihn trotzdem gut gesehen und mit einer sauberen Parade abgewehrt. Die Klingen prallten mit hellem Klirren aneinander und trennten sich sirrend wieder. Hoch wirbelte nun Cedrics Schwert über den Köpfen der beiden, bis ihn plötzlich ein unvermittelter Vorstoß seines Kontrahenten an der Brust traf. Die flache Seite der Klinge hatte ihn kurz unter dem Hals erwischt. Der Hieb nahm ihm die Luft und rief ihn zur Vorsicht. Dietrichs Blick hing sofort an Ulrichs Augen, die ihm Hohn und Spott verrieten. Sicher hatte sein Knappe schon viel von dem Lechtenberger gelernt und die Sache stand auf Messers Schneide. Schnell hatte sich Cedric erholt und wartete nun seinerseits den Angriff des Lechtenberger Knappen ab. Der ließ sich nicht lange bitten und holte mit einer geschickten Körperdrehung Schwung für einen diagonalen Hieb von unten. Dem Herrn sei Dank, denn Cedric drehte pfeilschnell nach rechts ab und entging so diesem Streich. Ehe der andere den Arm wieder heben konnte, erkannte Cedric die sich nun ergebende Blöße und rammte dem armen Jungen die lange Parierstange seines Schwertes direkt in den Bauch. Der Rotschopf brach wie vom Blitz getroffen zusammen und Cedric stand siegreich über ihm.

  Dietrich befiel ein derartiges Hochgefühl, dass er einige Zeit brauchte, um seine Worte an Ritter von Lechtenberg zu richten:

  »Die Sache hat einen Ausgang gefunden, Herr Ritter. Sicher nicht den, den Ihr gewünscht habt, aber dennoch war es ein bemerkenswerter Kampf.«

  »Ich gratuliere Euch zu Eurem Knappen«, brummte der von Lechtenberg, »und werde meine Schuld noch in dieser Stunde begleichen.«

  Nun war die Kriegskasse des Dietrich von Seidenpfad wieder angemessen gefüllt, und dieser Knappe hatte wahrlich aus der Not eine Tugend gemacht. Dietrich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was geschehen wäre, wenn der andere den Sieg davongetragen hätte.

  Noch am selben Tage ritten sie nach Vernon zurück, um Junker Jörg von diesen außerordentlichen Erfolgen zu berichten, aber auch, um von seinem Heilungsfortschritt zu erfahren. Als sie das große, schwere Haupttor der Stadtmauer passierten, erblickte Dietrich den verletzten Stadtsoldaten, der am Abend seiner Ankunft das Tor geöffnet hatte. Seine Wunden hatten sich gebessert und er lächelte den beiden zu.

  »Gut so, tapferer Kerl!«, rief Dietrich ihm zu. »Und schützt fürderhin Euer Gesicht mit einer Helmspange!«

  Es war ein wirklich schöner Tag und viel Volk lief geschäftig durch die Gassen. Die Blumenweiber boten lautstark ihre Ware feil und die Vogelhändler hatten überall ihre kleinen Käfige aufgestellt. Es zwitscherte und wisperte und über allem hing ein Duft von süßem Honig.

  Hoch zu Ross ritt Dietrich gemächlich seinem Ziel entgegen und auch sein Hengst Arcon ließ durch lautes Schnauben sein Wohlbehagen vernehmen. Sein Anblick erweckte auch bei der Damenwelt reges Interesse und so fanden sich auch schnell einige Jungfern, die kichernd und flüsternd ihre Fantasien austauschten. Über den Marktplatz mit seinen unzähligen Ständen, vorbei an der Schmiede, führte sie ihr Weg hinüber zum Wirtshaus.

  An der Herberge angekommen, sahen sie ihren Patienten bereits im Garten vor dem Hause sitzen. Einige Männer, aber auch eine schöne Frau, saßen dicht bei ihm und lauschten seinen Erzählungen. Man sah bereits aus einiger Entfernung, wie er seine Berichte mit eindrucksvollen Gesten beschrieb und seine Zuhörer zum Erstaunen brachte. Als sie dann direkt vor dem alten Eisenschild des Wirtshauses die Pferde zügelten, erkannte Jörg seinen alten Kämpen und rief: »Seht her, dieser hier kann mein Erzähltes bezeugen, denn er war es, der fast zwanzig Mauren in einem Kampf erschlug.« Seine Zuhörer wandten sich gespannt zu Dietrich um. Ein Lächeln spielte um dessen Mund, als er mit ruhiger Stimme entgegnete: »Ja, so war es, und die anderen zwanzig Mauren gehen auf seine Kappe.« Die Zuhörer brachen in wildes Gelächter aus und schlugen dem Junker auf die Schulter. »Vorsicht, ihr Narren«, rief dieser mit strengem Blick, »ihr werdet noch meine Wunde aufbrechen!«

  Als sie etwas später alle beieinandersaßen und der Wein seine Wirkung nicht verfehlte, raunte Dietrich Jörg ins Ohr: »Diese Schwedenkräuter haben wohl ihre Wirkung getan, mein Lieber. Du bist ja auch schon wieder mit den Damen zugange. Wer ist denn dieses schöne Kind von vorhin?«

  »Ihr Name ist Angelique und ihr Vater ein reicher Pfeffersack aus der Bretagne. Da meine Geldmittel fast erschöpft sind, kommt mir ihre Unterstützung in jeder Beziehung recht«, sprach Jörg mit aufgesetzter Unschuldsmine.

  Beide lachten und Dietrich berichtete von seiner Ernennung durch den Vetter des Königs zum Hundertschaftsführer, welche er dank des Empfehlungsschreibens bekommen hatte, und bedankte sich artig dafür. Auch der Kampf zwischen den Knappen und das von Ulrich erstrittene Sümmchen entzückten die Zuhörer. Jörgs Männer, voran dieser Riese, wollten sogleich das Gefecht nachstellen. Dietrich aber stand auf und herrschte die Kerle an, denn nach diesem üppigen Weingenuss, sollten die Waffen lieber verwahrt bleiben.

  Lange wurden noch die alten Geschichten bemüht und so ging man, besser man schwankte, erst gegen morgen aufs Lager, um wenigstens noch eine Mütze voll Schlaf zu bekommen. Schlaf würde für die nächste Zeit Mangelware sein, denn das Treiben in einem Heerlager kommt nie zur Ruhe.
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  3. Kapitel

  Im Heerlager
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  Am Morgen des nächsten Tages hörte man schon früh das Tönen von Signalhörnern und ein ziemliches Geschrei aus der Richtung des Haupttores. Reitende Boten hatten die Kunde von einem überfallartigen Angriff der Engländer auf das nahe gelegene Heerlager der Franzosen verbreitet.

  Dietrich war noch müde, aber das Signal rief ihn in die Wirklichkeit zurück. Die Hörner ertönten nur, wenn eine ernste Lage bestand. Er rief sogleich seinem Knappen zu, er möge die Kriegsausrüstung auf die Pferde binden und seine Waffen bringen.

  Junker Jörg hatte ebenfalls die Aufregung vernommen und schickte sich an, zu seinen Rittern aufzubrechen. Als sie sich auf der alten, knarrenden Treppe des Wirtshauses trafen, nahm ihn Dietrich am Arm und bat, er möge sich doch noch schonen, denn seine Wunde sei ja noch nicht ganz geschlossen. Er bot ihm an, seine Reiterei genauso gut in die Schlacht zu führen, wie der Junker selbst und mit Ruhm bedeckt zurückzukehren. Jörg hatte ein Einsehen und sagte mit schmalen Augen: »Gut, mein Freund, dann werde ich solange dem schwachen Geschlecht dienen und an dieser Front mein Bestes geben. In einigen Tagen werde ich dann zu euch stoßen.«

  »Nun, zustoßen kannst du ja inzwischen etwas üben«, rief ihm Dietrich noch zu und alle Mannen lachten lauthals über das verdutzte Gesicht des Junkers.

  Seine Männer hatten sich Dietrich zum Kampfe angeschlossen, und so zogen sie am Morgen aus dem weit geöffneten Stadttor von Vernon. »Haut sie in Stücke!«, riefen beim Ausritt die Stadtsoldaten, salutierten und erwiesen der kleinen Schar die Ehre. Sie ritten im leichten Galopp, so gut es die Packpferde schaffen konnten, denn es war Eile geboten.

  Jörgs Hauptleute hatten sich ihm gern angeschlossen. Sie konnten bei der Aufstellung zum Kampf von großem Nutzen sein, hatten sie doch bereits gute Ortskenntnisse in diesem Terrain gesammelt. Sie waren mit ihrem Anführer auch schon mehrmals am Feind und kannten die Schliche dieses normannischen Packs.

  Als sie nach einem kleinen Waldstück die Lichtung erreichten, begegnete ihnen eine Gruppe Mönche, die sich ebenfalls auf das Heerlager zu bewegte. Die waren sicher aus der nahe gelegenen Benediktinerabtei und wollten Verwundete pflegen. »Gelobt sei der Herr!«, rief die kleine Gruppe um Dietrich den Mönchen zu, die ihnen Gottes Segen erteilten und unbeirrt ihres Weges gingen. Schnell ritten die Krieger an ihnen vorüber und erblickten alsbald die im hellen Tageslicht gut zu erkennenden Zelte der Ritter.

  Als sie gegen Mittag des 20. Juni 1372, nach dem gregorianischen Kalender, das Lager erreichten, wurden sie im allgemeinen Durcheinander kaum wahrgenommen. Viele Bauern aus der Umgebung, die hier ihren Frondienst leisteten, waren mit Ausbesserungen und der Erhöhung des Walls beschäftigt. Die Männer vom Schanzbau schlugen stärkere Pfähle ein und die Weidenflechter verstärkten die Wehr mit Sandfüllungen. Augenscheinlich hatte die Reiterei des Feindes bei diesem Angriff mehrere Breschen in die Befestigung geschlagen. Dietrich beeilte sich, zum Zelt des Befehlshabers zu gelangen, und befahl Cedric, alles kampfbereit zu machen. Die Hauptleute folgten ihm zum Lager der Ritter und waren eine gute Eskorte.

  Am prächtigen Zelt des obersten Befehlshabers der Truppen, und Vetter des Königs, angekommen, erwartete man Dietrich schon. Die wichtigsten Kommandanten des Heeres standen um einen großen Kartentisch, und Pagen gossen die Becher voll. Die Blicke dieser Edlen richteten sich nun auf Dietrich, der in gewohnter Manier mit voller Rüstung und geöffnetem Visier seines Schaller-Helms einen beeindruckenden Anblick bot. Zur Linken und Rechten ritten etwas hinter ihm die beiden Hauptleute. Der Riese war angewiesen, die Feldstandarte derer von Seidenpfad zu führen und, wenn nötig, im Kampf mit seinem Leben zu verteidigen. Diese Aufgabe hatte dieser nur zu gerne übernommen, bot sie doch die Möglichkeit, sich in der Schlacht besonders auszuzeichnen, aber auch bei einer Heerschau die Damenwelt zu beeindrucken.

  »Baron von Seidenpfad«, rief der Heerführer, »habt Ihr denn den Junker Jörg zu Trappenberg im Gefolge?«

  »Verzeiht Sir, aber seine Verwundung lässt noch keinen Kriegseinsatz zu. Ich bat ihn, noch einige Tage am Krankenlager zu verweilen. Ich bin sicher, er wird noch vor Monatsende zu uns stoßen, denn er hat dort die beste Pflege, die sich ein Kriegsmann wünschen kann«, sagte Dietrich mit feinem Lächeln.

  »Verstehe«, antwortete de Dijon. »Na, hoffentlich kriegt er dann auch seinen Schwertarm wieder hoch, nachdem ja offensichtlich bereits alles andere von ihm absteht.«

  Mit lautem Gelächter quittierten die anwesenden Edelleute diesen Kommentar und somit trug der gute Jörg auch in seiner Abwesenheit zur Verbesserung der Stimmungslage bei. Etwas Aufheiterung konnten hier sicher alle brauchen, denn nach dem englischen Überraschungsangriff der letzen Nacht waren viele Tote zu beklagen.

  Dietrich wurde nun seine Hundertschaft zugewiesen, und er war einverstanden, auch die Einheit Trappenberg zu führen. Diese insgesamt vierhundert voll gepanzerten Ritter stellten schon eine gewaltige Schlagkraft dar, die es nun geschickt einzusetzen galt. Am nächsten Morgen wollte man sich zur großen Lagebesprechung treffen und die Angriffspläne verkünden. Nachdem man noch einige Höflichkeiten ausgetauscht hatte, verabschiedeten sich die meisten dieser edlen Ritterschaft, und auch Dietrich wollte nun endlich sein Haupt auf ein Lager betten.

  Auf der Suche nach seinem Zelt ließ Dietrich seinen Blick weit über das Gelände schweifen und machte sich ein Bild von der Situation. Die Ebene war recht weit und reichte bis an ein kleines Wäldchen in der Ferne. Dies hier war eigentlich eine gute Position, konnte man doch den Feind schon früh herannahen sehen. Es war deshalb eine schlaue Idee, im Schutze der Dunkelheit hier völlig überraschend anzugreifen.

  Das englische Heer Eduards III. hatte sich außer Sichtweite gebracht. Ein Großteil der Truppen hatte sich hinter die Mauern der großen Burganlage von Gaillard zurückgezogen. Diese hatte schon früheren normannischen Königen als Trutzburg gedient und war von Richard Löwenherz zu ihrer heutigen Größe ausgebaut worden. Hier erwarteten die Engländer den Angriff, waren aber auch Manns genug, sich zur offenen Feldschlacht zu stellen. Es würde ein schweres Ringen werden, die Normannen wieder auf ihre Insel zu jagen. Sie waren zahlenmäßig zwar unterlegen, hatten jedoch Tausende ihrer Langbogenschützen zur Seite, deren Pfeile auch auf weite Distanz noch treffsicher und tödlich waren.

  Dietrich gingen viele Dinge durch den Kopf, und so merkte er gar nicht, dass er bereits den Platz erreicht hatte, auf dem sein Zelt stand. Hier erwartete Cedric seinen Herrn schon mit einer Mahlzeit. Verpflegung hatte er von den Fronbauern erstanden, und auch etwas Wein konnte er bereits organisieren. Nach einem für ein Feldlager recht ordentlichen Abendmahl wollte sich Dietrich noch mit seinem Knappen über dessen bevorstehenden Einsatz unterhalten.

  »Als mein Knappe möchte ich dich im Kampf immer in meiner Nähe wissen«, sagte er dem sehr aufmerksam zuhörenden Cedric. »Das hat vor allem den Grund, dass du mir meine Waffen im Gebrauchsfall zureichst. Du wirst an meiner Seite in den Kampf reiten und besonders auch auf dein eigenes Leben achten. Bilde dir nicht ein, mich beschützen zu müssen, denn es wird eher umgekehrt der Fall sein. Da dies deine erste Schlacht sein wird, hoffe ich sehr, dass du dich tapfer schlägst, und achte mehr auf deine linke Seite, als das im Kampf mit Ulrichs Knappen der Fall war.«

  Cedric hörte die Worte seines Herrn mit gemischten Gefühlen. Wollte er doch keine Schande über das Feldzeichen derer von Seidenpfad bringen. Die Ehre, im Ritterheer neben all den Edlen kämpfen zu können, war eine große Herausforderung, der er sich nun stellen musste. Er hatte in den Zeiten mit Ritter Albricht auch schon einige Gefechte ausgestanden und mit seinem Kampfgeschick beeindruckt. Der Abend neigte sich dem Ende zu, und als ihn die Müdigkeit übermannte, schlief er ein, bevor er aufs Lager kam. Dietrich zog den Jungen sanft vom Hocker und bettete ihn, ohne dass der es noch bemerkte. Morgen sollte er auf Geheiß seines Herrn die Feldschmiede aufsuchen und sich dort vom besten Plattner seine spanischen Beinschienen abändern lassen. Es wurde befürchtet, dass er beim Angriff durch Fußtruppen mit einem Spießhaken zu schnell vom Pferd gerissen werden könnte.

  Am Mittag des 21. Juni 1372 fand sich Dietrich gemäß seiner Order am verabredeten Beratungsplatz ganz in der Nähe vom Zelt des Oberbefehlshabers ein. Die Versammlung dieser Edlen war recht imposant, waren doch alle Farben an Ritterkitteln, Schilden und Feldzeichen vertreten. Dietrich erkannte viele ihm bekannte Wappen, die Stolz und Freude in ihm aufkommen ließen. Es waren viele der Tapfersten, an deren Seite zu kämpfen er bereits die Ehre hatte.

  Am großen Kartentisch versammelten sich nun die Hauptleute und Hundertschaftsführer, um die Befehle für den Angriff gegen das englische Heer zu empfangen.

  Dietrich wurde den anwesenden Herren vom Herold vorgestellt, indem dieser seine bisherigen Einsätze sowie seine Kampferfahrung kundtat. Als Schwertträger eines spanischen Königs beeindruckte er so manchen, der Zweifel an seinen Fähigkeiten gehegt haben könnte.

  Rainier de Dijon erschien in einem safranfarbenen Lederwams, über dem er einen Bauchharnisch und metallene Unterarmschienen trug. Er war um die dreißig Jahre alt und hatte ein verbindliches Wesen. Seine klugen Augen und das gewinnende Lächeln machten ihn zu einem als Heerführer viel zu sympathischen Mann. Dennoch, wer meinte in seiner Freundlichkeit Schwäche gefunden zu haben, sah sich in dem Augenblick getäuscht, als es galt, sich durchzusetzen und kompromisslos seine Ziele zu verfolgen. Er war dafür bekannt, im entscheidenden Moment auch selbst Hand anzulegen und sein eigenes Leben nicht zu schonen. Aus diesem Grund und auch aus politischen Gründen hatte ihn sein Vetter König Karl V. zum Befehlshaber des Heeres und Stadthalter von Vernon gemacht.

  Es galt nun, die nahe dem Chateau Gaillard lagernden Truppen der Engländer ebenfalls überraschend anzugreifen und vernichtend zu schlagen. Danach sollte die Feste angegriffen und notfalls bis zu ihrer Erstürmung belagert werden.

  Lutz von Lüttich, ein Hüne von einem Ritter, äußerte seine Bedenken über den Teil des Angriffsplanes, der den Einsatz seiner Katapulte betraf. Er berichtete den Anwesenden von einem Hinterhalt, der in den Lüneburger Erbfolgekriegen zu einem beachtlichen Sieg geführt hatte. Hier hatte er seine Katapulte und auch die neuen Mörser in einer Senke versteckt, die dem Feind verborgen blieb. Als dann die Schüsse die Truppen der kaiserlichen Allianz überraschend trafen, konnte die verbliebene schwere Reiterei der Truppen des Bischofs den Sieg erringen. Die neuen Gusstechniken der Stückgießer, die aus früheren Glockengießern hervorgegangen waren, hatten die Mörser zu kriegsentscheidenden Belagerungswaffen entwickelt. Ihre Steilschüsse konnten große Steinkugeln bis weit hinter die Mauern einer Befestigung tragen.

  De Dijon blickte anerkennend in die Runde und befahl, die gleiche Taktik anzuwenden, um die rechte Seite der Engländer zur Mitte zu drängen. Nach einer heftigen Debatte einigte man sich dann auch darauf, eine viertausend Mann starke Kampfeinheit, die aus den besten Fußsoldaten bestehen sollte, am linken Flügel unter der Führung des Burghart von Bingen angreifen zu lassen. Hier sollten die Fußtruppen des Feindes ebenfalls zum Zentrum gedrängt werden, um sie in der Enge wirkungslos zu machen. Dietrich sollte dann mit seinen vierhundert schweren Rittern und weiteren dreihundert Mann der leichten Reiterei das Zentrum des Feindes angreifen und niederreiten.

  Als alle Details des Angriffsplanes besprochen waren und sich die Gemüter wieder beruhigt hatten, wünschte de Dijon, die schwere Reiterei aufgesessen zu besichtigen und mit Dietrich an seiner Seite den Angriffsplan persönlich zu verkünden.

  In weniger als einer Stunde stand auf der großen Freifläche gleich neben dem Wäldchen die ritterliche Streitmacht, die Dietrich zu befehligen gedachte. Da waren sehr verwegene Ausrüstungen zu erkennen, die sein erfahrenes Auge als nicht wirklich tauglich beurteilen musste. Dennoch, auch viele ruhmvolle Wappen waren dabei, hinter denen auch gestandene und kampferprobte Namen zu erkennen waren. Viele ritterliche Söldner aus deutschen Landen sowie aus Navarra und Spanien, aber auch guter französischer Adel waren vertreten. Man kannte sich von Turnieren, hatte aber auch bereits in anderen Heeren gemeinsam gefochten. Diese Männer konnten bei guter Führung und bedachtem Einsatz eine feindliche Streitmacht hinwegfegen wie ein Wind die Blätter im Herbst.

  Beim Heranreiten an die erste Linie blieb Dietrich dicht an der Seite des Heerführers, um für alle das Vertrauen des Obersten in ihn erkennbar zu machen. De Dijon wandte sich, leicht auf den Sattel gestützt, an seine Elite mit den Worten: »Messieur, morgen Nacht bringen wir unser Heer an den Feind und werden das Lager der Engländer gegen Morgen angreifen. Ihnen gebührt die Ehre, das Zentrum massiv zu attackieren und dort alles zu schlagen, was sich Ihnen in den Weg stellt. Am Abend dieses Tages sollte dank Ihres unerschütterlichen Mutes die Hauptmacht der dort lagernden Engländer vernichtend geschlagen sein. Ein jeder, der sich, bezeugt durch einen Kampfgefährten, besonders im Kampf bewährt, soll das Gewicht seines Helmes in Gold erhalten. Es ist nun an diesem Mann hier, Sie Messieur, dazu in die Lage zu versetzen.«

  Dietrich musste diese Herren von sich überzeugen, und ritt auf den Chevalier de Petijon zu. Er musterte diesen kurz und rief dann:

  »Edler, wie sollen wir im direkten Angriff den englischen Langbogenpfeilen standhalten, wenn die schwere Reiterei leichte Brustpanzer trägt?«

  Der Chevalier, ein Mann von etwa dreißig Jahren mit schmaler Nase und jungenhaftem Gesicht, rutschte etwas unruhig im Sattel hin und her und entgegnete: »Meine Rüstung hat viele Attacken bestanden und so sollte sie auch diesmal ein guter Schutz sein.« An seinem Langschild waren bereits einige Siegesmarken zu erkennen und auch seine Lanze trug das Banner der Tapferen.

  Dietrich wollte seinen Rittern natürlich weder Mut noch Tapferkeit absprechen. Jeder einzelne von ihnen musste vor einem sinnlosen Tod bewahrt werden, denn der Feind verstand sein Handwerk.

  »Ihr Herren. hört, was ich Euch vor dieser schweren Stunde mit in den Kampf geben möchte. Füllt die Bauchspitze des Harnisches mit einem passenden Sandsack aus. Die Feldschmiede werden euch helfen. Und bitte hängt die Schilde in den Rücken, dann könnt ihr einem Pfeilbeschuss durch leichtes Beugen nach vorn entgehen und Angriffe, die sich eurem Auge entziehen, sind fast wirkungslos.«

  Ein leichtes Raunen ging um, als Dietrich diese Worte sprach, und es dauerte auch ein Weilchen, bis man diese Angriffsweise durchdacht hatte. Die allermeisten dieser Herren hatten im Kampf zu Ross schon einiges erlebt und wussten, dass die englischen Heere in der Vergangenheit auch in starker Unterzahl mehrfach siegreich waren. Ihre gefürchteten Langbogen-und Armbrustschützen hatten schon einige Male den Ausgang von Schlachten bestimmt. Bernhard van Stavenhagen, bestimmt der Längste unter ihnen, fand anerkennende Worte für seinen Hundertschaftsführer. Er rief, an die Ritter gewandt: »Hätte doch schon früher jemand so kluge Worte für uns gehabt, es würden sicher noch viele unter uns weilen, die nun schon den himmlischen Heerscharen angehören!«

  Dietrich hatte mit wenigen Sätzen den Respekt dieser tapferen Männer errungen. Es konnte kriegsentscheidend sein, wenn ein Anführer das Vertrauen seiner Truppen besaß und sie ihm auf sein Geheiß hin bedingungslos folgten.

  Am Abend vor dem Angriff wehte ein laues Lüftchen und die Vögel im nahen Wäldchen stimmten ihren Gesang an. Der Wind fegte über die weite Ebene und von den Wällen spähten die Wachen ins Land. Man erwartete auch die Kundschafter zurück und wollte deren Nachrichten für den Angriff nutzen. Das Wichtigste war, die Katapulte und Mörserhaubitzen in ihre Position zu bringen. Die Überraschung für die Herren Engländer sollte perfekt sein, denn alle brannten darauf, eine entscheidende Wende in diesem Krieg gegen die normannischen Eroberer zu erzwingen.

  Ulrich von Lechtenberg führte dieses Erkundungsunternehmen diesmal an. Nur ein so erfahrener Krieger wie er hatte den richtigen Blick fürs Gelände und konnte sich vorstellen, wie der Kampf seinen Verlauf nehmen könnte.

  Im Heerlager wurden Vorbereitungen für den kommenden Tag getroffen und überall war geschäftiges Treiben. An der großen Feldschmiede in der Mitte des Lagers waren die Handwerker zu beschäftigt, um die allgemeine Hektik zu bemerken. Viele Knappen waren noch mit Aufträgen ihrer Herrn zu den Schmieden und Plattnern gekommen, sicher auch um Dietrichs Vorschläge in die Tat umsetzten zu lassen. Auch die Pferde spürten, dass sich etwas ereignen würde, und waren etwas unruhig. Am Zelt mit dem Wappen derer von Seidenpfad war Cedric mit den letzten Vorbereitungen an seinem Eisen und mit dem Schärfen der Klingen gerade fertig, als ihn eine raue Stimme von hinten anherrschte:

  »Hast du Tollpatsch auch das Zaumzeug gut gefettet und das Schlachtross ordentlich versorgt?«

  Cedric fuhr herum, und der, den er erblickte, hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Es war Junker Jörg, und als hätte Arcon die Worte des Junkers gehört, antwortete dieser mit einem besonders lang gezogenem Wiehern. Cedric und Jörg lachten und begrüßten sich recht herzlich.

  »Geht es Euch wieder gut, Herr, und wollt Ihr morgen mit uns gegen den Feind reiten?«, fragte der Knappe ganz aufgeregt.

  »Nun, ich habe mich genug ausgeruht, aber die Fürsorge der Damen kann ebenso anstrengend sein wie ein Kampf mit den Engländern. Nur einen ganz entscheidenden Unterschied gibt es doch, die Kerle sind viel hässlicher und duften nicht nach Rosenwasser«, sprachs und brach in schallendes Gelächter aus.

  »Kann Er mein Zeug richten und mir etwas zu essen geben?«, fragte der Junker noch und ließ sich dann auf Dietrichs Lager nieder, um noch mehr Kraft zu sammeln. In kürzester Zeit war er eingeschlafen, und das Essen musste warten.

  »Wer schnarcht da während meiner Abwesenheit in meinem Zelt?«, wollte Dietrich bei seiner Rückkehr wissen. »Bist du denn nicht Manns genug, die Kerle von meinem Lager fernzuhalten?«, rief er dem verdutzten Cedric zu und stürzte ins Zelt hinein. Jörg schlief dort den Schlaf der Gerechten und wurde erst wach, als ihn eine Schwertspitze an seinem Kinn kitzelte. »Steh auf, du Hundesohn, sonst machst du Bekanntschaft mit einer Klinge aus Solingen!« Jörg blinzelte leicht mit den Augen und rief dann: »Bitte tut mir nichts Herr, der dumme Knappe ist an allem Schuld!« Er sprang auf, beide waren froh, sich gesund wiederzusehen, und begrüßten sich aufs Herzlichste.

  »Willst du uns also doch noch die Ehre geben und morgen an meiner Seite die Engländer in den Staub treten?«, fragte Dietrich.

  »Ja, dank der Kräuter deines Knappen und meiner eisernen Gesundheit«, gab Jörg zur Antwort. »Naja, ein bisschen war auch diese Angelique an meiner raschen Auferstehung beteiligt«, gab er mit einem versonnenen Lächeln zum Besten.

  »Wenn das so ist«, sagte Dietrich verschmitzt, »dann kannst du ja morgen neben allem anderen auch wieder dein Schwert schwingen können. Den obersten Befehlshaber wird’s freuen, wenn du in alter Manier durch die feindlichen Reihen schneidest wie ein heißer Dolch durch die Butter.«

  »Ja, nur feindliche Ritter schmelzen leider nicht wie Butter in der Sonne. Denen muss man schon kräftig was um die Ohren hauen, um sie zu überzeugen«, entgegnete der Junker mit funkelnden Augen.

  Bevor sie sich in dieser Nacht zum Kampfe rüsteten, saßen sie noch einige Stunden beisammen und sprachen über bereits errungene Siege in längst vergessenen Schlachten und darüber, wie sie mit reicher Beute heimgekehrt waren, um die Schulden der Väter zu bezahlen.

  Auch nach diesem Krieg musste es ihnen wieder gelingen, gesund und reich belohnt in die Heimat zu ziehen. Dietrich musste an seine unverheirateten Schwestern denken, denen die Bewirtschaftung ihres Gutes während seiner Abwesenheit oblag. Der Vater war bei ihnen in guten Händen, konnte er doch kaum noch das Bett verlassen. Er war trotz seiner durchgestandenen Kriegsjahre und einiger schlechter Erfahrungen ein milder und eigentlich freundlicher Mann geblieben, der allerdings auch seinen Rang als Lehnsherr zu verteidigen verstand. Auf dem Gut wurden etwa zehn Knechte beschäftigt, die auch für den Schutz des Hofes ausgebildet wurden. Dietrich hatte sie in der Waffenkunde unterwiesen, und so hoffte er, dass marodierende Kriegsleute abgewehrt werden können. Gemeinsam mit dem Junker beteten sie an diesem Abend für ihre unversehrte Rückkehr aus diesem Krieg und dafür, dass es ihren Lieben wohlergehe. Sollte ihnen etwa der Tod im Kampfe beschieden sein, so würden die zu Hause bald nichts mehr zu beißen haben.

  Wie zuvor, in längst vergangenen Zeiten, versicherten sie sich gegenseitig ihrer Unterstützung und besiegelten dieses neue Bekenntnis ihrer freundschaftlichen Treue mit einigen Bechern des besten Beaujolais.
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  4. Kapitel

  Auf Erkundung
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  Das Lager der Engländer lag westlich von Vernon nicht sehr weit von einer Anhöhe, ganz in der Nähe einer Felsengruppe. Etwas weiter in Hintergrund konnte man bei guter Sicht die Burgstadt von Gaillard erkennen. Ein stolzer Bau, dessen Zugang nur über ein langes Vorwerk mit fünf Toren führte. Im Innern befanden sich starke Wehranlagen und an den Toren jeweils hohe Türme, die es Eroberern schon von alters her sehr erschwerten, ihren Fuß in die Feste zu setzen.

  Die Kundschafter waren am Abend des 21. Juni aufgebrochen. Die kleine Truppe, die von dem Lechtenberger angeführt wurde, hatte sich zur Erkundung geteilt und sollte Informationen über die Truppenstärke des Feindes sammeln. Wichtig war es, einen geeigneten Platz für die Einheit des Lüttichers zu finden, die mit dem Beschuss die Schlacht eröffnen sollte.

  Die Männer hatten, um Geräusche zu vermeiden, jeglichen Metallschutz abgelegt und waren nur mit jeweils einem Dolch bewaffnet, den sie unter ihrer Kleidung verbargen. Der Boden war hier von natürlichen Senken durchzogen, die sich hervorragend eigneten, die Pferde zu verbergen.

  Als die Nacht anbrach, suchten sie im fahlen Licht des interessiert dreinblickenden Mondes eine Deckung, um sich ein letztes Mal zu besprechen. Einen seiner Männer teilte Ulrich zur Bewachung ein. Zur Vorsicht wurde den Pferden das Maul mit Stofffetzen zugebunden. Kommandant von Lechtenberg entließ die zweite Gruppe mit Instruktionen zur Westseite. Dort sollten die Français mit ihren Fußtruppen den Feind nach dem ersten Beschuss ganz hart angreifen und zur Mitte drängen. Um die volle Wirkung des Angriffs zu erreichen, mussten sie die Schwachstellen des Feindes erkennen und rücksichtslos ausnutzen.

  In der Erkundungsgruppe war auch der riesige Hauptmann, der dem Junker nach dessen Verwundung nicht von der Seite gewichen war. Ein guter Mann und auch recht gerissen. Er führte diese braven Kerle an. Flink und geduckt entfernten sie sich und wollten noch vor Mitternacht alle wieder bei den Pferden sein.

  Ulrich befahl den restlichen Leuten, ihm zu folgen und eine Senke für die Artillerie zu suchen, die nahe genug am Feind war. Die Gruppe bewegte sich tief geduckt und aufmerksam nach allen Seiten blickend vorwärts. Nicht jeder war für eine solche Mission geeignet. Die ausgewählten Männer waren sehr gute Einzelkämpfer und vor allem gehorsam. Der Sold und der Anteil an der Beute, den diese Kerle erwarten durften, überstieg sogar noch den der Hauptleute. Nach einiger Zeit erreichten sie eine kleine Anhöhe, von wo aus sie das Lager der Engländer gut einsehen konnten. Eine große Anzahl normannischer Ritter-Zelte waren schon aus dieser Entfernung zu erkennen. Das Lager war rings mit Palisaden befestigt und in einigen Abständen hatten sie die Schanze mit Körben verstärkt. In der Mitte der langen Frontseite prangte ein großes Tor.

  »Wir müssen näher heran, um alles noch genauer in Augenschein nehmen zu können«, sagte Egmond der Bretone. Die Männer stimmten ihm wortlos zu und die Gruppe drang weiter vor. Das Gras duftete intensiv und die kleinen Büsche boten gute Deckung. Leider wechselte das Mondlicht in dieser Nacht häufig, denn die Wolken wurden durch den kräftigen Wind am Himmel entlang getrieben, als gelte es, einen Sieger zu ermitteln. Dieses Licht-und Schattenspiel machte es den Männern nicht gerade leichter, sich dem Feind unbemerkt anzunähern. Einen Vorteil hatte das Ganze jedoch: Der Wind stand ihnen entgegen und so drangen Geräusche schneller zu ihnen durch, als das in feindlicher Richtung der Fall war.

  »Vorsicht!«, bedeutete der Lechtenberger, »Hier irgendwo könnte sich ein Beobachter des Feindes versteckt halten. Wenn dem so wäre, dann sollten wir ihn sehen, bevor er uns sieht.«

  Ulrich von Lechtenberg hoffte, dass die westliche Gruppe ebenso bedacht vorgehen werde wie sie selbst. Nichts wäre schlimmer, als dem Feind ihre Anwesenheit durch eigene Fehler zu verraten und damit den Überraschungsvorteil aufgeben zu müssen. Niemand gab auch nur den kleinsten Laut von sich und alle Sinne der Erkunder waren auf das Äußerste gespannt. Sie mussten tiefer in die Ebene hinein, um eine Senke für die Artillerie zu finden. Wenn es ihnen gelingen würde, eine »Zunge« gefangenzunehmen, wäre dies schon der halbe Sieg: Ein feindlicher Gefangener, der zum Reden gebracht werden konnte, würde überaus nützliche Informationen über die Beschaffenheit des Lagers und die Anzahl der Feinde geben können.

  Mit der Dunkelheit im Rücken kamen sie geduckt recht gut voran.

  »Weiter nach Osten«, zischte Ulrich zu seinen Leuten hinüber. Nur noch dieses Stück Graslandschaft, dachten die Kundschafter, dann würden sie die Krüppelkiefern erreichen, die sich im Lichtspiel der Wolken und des jetzt grinsenden Mondes abzeichneten. Bald hatten sie sich bis auf wenige Hundert Fuß den östlichen Palisaden des Lagers genähert. Sie krochen noch eine kleine Strecke bis zu einer Stelle, die mit weichem Moos bewachsen war, um dann schließlich bäuchlings in einer kleinen Mulde zu liegen.

  Bei fast totaler Finsternis beobachteten sie nun das Treiben im Lager der Engländer. Als ein kleiner Igel vor ihnen im Gras raschelte, war dies in der Stille ein Geräusch, als würde jemand auf sie zu kommen. Die Männer kannten sich mit nächtlichen Erkundungen gut aus, aber dennoch war es jedes Mal ein Spiel mit den eigenen Nerven. Egmond, der kräftige Mann aus der Bretagne, streckte gerade seine Hand nach dem Tierchen aus, als einige Fuß vor ihnen ein hochgewachsener Mann wie aus dem Nichts auftauchte und sich offensichtlich seines Weines entledigen wollte. Da wären wir doch fast noch auf diesen Kerl getreten, ohne ihn zu sehen, dachte der Lechtenberger und mit ihm sicher auch die anderen. Alle drückten sich fest an den Boden, um ja nicht entdeckt zu werden. Hier also hatten die Engländer einen Beobachtungsposten, der sicher Alarm schlagen würde, wenn sich unsere Truppen näherten.

  Ulrich entschied, diese englische Rotte auszuschalten. Als der Engländer sein Geschäft erledigt hatte und in Richtung seines Verstecks zurückging, bedeutete er seinen Männern, sich von zwei Seiten an den Wachposten anzuschleichen. Alle in der Gruppe wussten aus guter Erfahrung, was zu tun war, und waren bereit, diesen Posten unschädlich zu machen. Es kam wie immer auf absolute Stille an, um die Überraschung nicht zu vergeben.

  Langsam, ganz langsam glitten sie voran in die Richtung, in die der Engländer zurückgegangen war. Der Moosboden schluckte auch das kleinste Geräusch, als sie plötzlich das Versteck der englischen Beobachter vor sich hatten. Es waren insgesamt drei Mann und einer rauchte eine Pfeife. Die Kerle hockten in einer für die französische Artillerie idealen Senke und hatten noch nichts von der Anwesenheit ihrer Feinde bemerkt. Am aufglimmenden Tabak konnten sich die Männer um von Lechtenberg gut orientieren. Die Kerle sprachen im Flüsterton miteinander und waren so gut abgelenkt. Egmond schlich, wie sie es schon oft praktiziert hatten, um die Gruppe herum, stand plötzlich auf und torkelte wie ein Betrunkener auf die Kerle zu. Als alle wie vom Blitz getroffen herumfuhren und ihn anstarrten, als hätten sie den Teufel gesehen, war dies das Letzte, was sie auf dieser Welt zu Gesicht bekamen. Die Hand auf den Mund gepresst, erstickte ein Stich in die Nieren jeden Laut, der die Anwesenheit der Français verraten könnte. Den Pfeifenraucher verschonten sie, denn er war nun ihr Gefangener.

  »Wie oft werdet ihr hier abgelöst?«, wollte Ulrich wissen.

  Im Angesicht des Todes seiner Kameraden plauderte der Kerl wie ein Wasserfall: »Wir sind hier immer für drei Tage postiert, Sir. Sind heute morgen erst hierhergekommen.«

  »Wenn du uns belügst, wirst du unter der Folter sterben«, drohte Ulrich, um sicherzugehen.

  »Ich sage die reine Wahrheit, Sir«, winselte der Bursche und warf sich Ulrich zu Füßen.

  »Drei Mann bleiben für alle Fälle hier. Zieht euch das englische Zeug über und gebt Signal, wenn morgen die Unsrigen kommen«, befahl der Lechtenberger seinen Männern.

  Aus dieser Position konnten sie nun auch die Ecktürme viel besser ausspähen, die aber nicht besetzt schienen. Die Kerle fühlten sich offensichtlich recht sicher. Nun war auch das große Tor gut erkennbar. Es war mit Eisenbändern beschlagen und erinnerte sehr an das Portal der Kathedrale von Rouen. Der Beschuss des Lagers sollte von hier aus seine Wirkung nicht verfehlen und der Gefangene würde sicher »gern« sein Wissen mit ihnen teilen.

  Nun war Eile geboten. Schnell mit den Erkundungen über die Stärke und Position des Feindes zurück zu den Pferden, in der Hoffnung, dass die westliche Gruppe ebenso erfolgreich und auch halbwegs pünktlich am verabredeten Platz sein würde.

  Sie hasteten über die Wiesen, immer auf der Hut, sich nicht bemerkbar zu machen. Der Mond schien inzwischen hell am Himmel, sich im Laufen tief zu bücken war nicht jedermanns Sache. Es dauerte für die meisten in der Gruppe eine halbe Ewigkeit, ehe sie den Sammelpunkt erreichten. Dort war keine Wache zu sehen und man war auf das Schlimmste gefasst. Alle hatten ihren Dolch fest umfasst und waren zum Kampf bereit, als eine leise Stimme aus der Finsternis zu ihnen sprach: »Herr Ulrich, seid Ihr es, oder muss ich euch Kerle töten?«

  »Der Bursche hat Witz!«, meinten die Männer und waren erleichtert, dass alles in Ordnung war. Es dauerte nicht mehr sehr lange, und die zweite Gruppe traf ebenfalls ein. Ihr Hauptmann Karl berichtete, dass die Normannen auf der Westseite Gräben und Speersperren zu ihrem Schutz errichtet hätten. Es sollte auch einen kleinen befestigten Wall links von der Hauptstreitmacht geben. Hier seien die Türme besser besetzt und man könne sich nur bei Dunkelheit annähern.

  Das mussten sie unbedingt schnellstens dem Heerführer berichten, ehe der Angriff auf die linke Flanke in einem Fiasko enden würde. Die Gruppe erreichte in den Morgenstunden des 22. Juni das Lager und schlich sich nach Art der Aufklärer so dicht an den Vorposten heran, dass der wohl gegen einen Feind keine Chance gehabt hätte.

  »Du sollst wachen und nicht schlafen, du fetter Sack«, fauchte ihn Ritter von Lechtenberg an. »Mit solchen Kerlen werden wir jeden Krieg verlieren«, funkelte er zu seinen Leuten hinüber. Der arme Teufel stammelte unverständliches Zeug und war einem Herzanfall nahe. Von Leuchtenberg war ein unduldsamer Mann und verlangte viel von seinen Leuten, war aber auch als gnadenvoller Mann seinen Gegnern gegenüber bekannt. Es wurde über ihn gesagt, er hätte einst einem feindlichen Ritter den Helm vom Kopf geschlagen, ihn dann aber ob seiner Jugend verschont.

  Rainier de Dijon war hochzufrieden mit seinen Kundschaftern, legte die Hand auf Ritter Lechtenbergs Schulter und sprach anerkennend: »Der König hat sein Geld nicht verschwendet, mein lieber Freiherr von Lechtenberg.« Die Nachrichten der Erkunder brachten den Anführern nun Gewissheit, und so konnten sie die Schlachtordnung wählen, die den Engländern am wenigsten behagte.

  Am Abend des 22. Juni 1372 stand das französische Heer bereit, sich auf die Engländer zu stürzen.


  


  


  


  5. Kapitel

  Vor der Schlacht
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  Im Lager des französischen Heeres war man bereit, sich zum Kampf zu stellen. Die Fußtruppen unter von Bingen waren kampferprobte Soldaten, die schon in vielen Gefechten ihren Mann gestanden hatten.

  Burghart von Bingen war ein schlauer Anführer, dem man seine vierzig Jahre nicht ansah. Mit breiter Nase und verwegenem Oberlippenbart machte er wie immer eine imposante Figur. Sein dunkelblondes Haar wallte fast wie bei einem Jüngling unter seiner Sturmhaube hervor und zeigte keinerlei Grau. In einer Zeit, in der das gemeine Volk etwa fünfunddreißig Jahre alt wurde, war er ein Phänomen. Sein Schwertarm war weithin gefürchtet und seine Männer schätzten seine Besonnenheit.

  Seine Kämpfer waren bestens ausgerüstet und hatten gute Schilde, die leicht und trotzdem fest genug waren, einem Axthieb zu widerstehen. Von Bingen selbst achtete sehr genau auf den Zustand der Kriegsausrüstung seiner Männer und hatte alle Schilde mit einem Dorn versehen lassen. Diese meist von den Mauren eingesetzte Waffe hatte von Bingen auf den spanischen Feldzügen fürchten gelernt. Ein Stoß mit dem Schildsporn konnte den Gegner verwunden und einen schnellen Sieg bringen. Der Sporn konnte eine Schwachstelle durchstoßen und verletzte den Feind so, dass er sich nicht mehr gut verteidigen konnte. Die Helme der Sturmrotten waren meist italienischer oder deutscher Bauart. Die einen setzten auf abgleitende Klingen bei einem Hieb von oben, andere wieder auf deutsche Topfhelme oder die Hundsgugel, welche sehr viel Widerstand auch gegen Bidenhänder boten. Die Ritter mit den Hundsgugel-Helmen erinnerten durch die besondere Form der Visiere an einen Hundekopf und sahen besonders furchterregend aus. Die Kettenhemden dieser tapferen Kerle wurden nach harten Kämpfen von den Waffenschmieden aufs genaueste repariert, um unnötige Ausfälle durch frühzeitige Verwundungen zu vermeiden.

  Alle Männer dieser Streitmacht hatten eine recht gute Kondition und bekamen an den Vortagen das beste Essen mit reichlich Eiern und Fleisch.

  Die Tapfersten, die unter von Bingen kämpften, waren die Träger der Bidenhänder. Diese bildeten mit ihren Langschwertern die Angriffsspitze und waren besonders ausdauernd. Mit ihren Schwertern sollten sie auch diesmal die Lanzen der Verteidiger zerschlagen, um eine Bresche in die Reihen der Normannen zu hauen. Gleichzeitig sollten sie sich gegenseitig schützen, um möglichst wenig Verluste zu erleiden. Vor diesen Kerlen hatte das Kriegsvolk für gewöhnlich den größten Respekt und nur sehr geschickte Verteidiger konnten sich gegen sie halten.

  Die Information über die Aufstellung des Feindes, welche die Kundschafter brachten, erreichte die Befehlshaber gerade noch rechtzeitig, um Vorkehrungen treffen zu können.

  Den Gefangenen unterzog man alsbald einer peinlichen Befragung. Sie hatten den wimmernden armen Teufel auf die groben Holzplanken gebunden, um auch noch das letzte kleine Geheimnis aus ihm herauszuholen. Der Folterknecht Mandrill war ein Meister der Überredungskunst. Seine Stockhiebe auf die nackten Fußsohlen konnte auch der härteste Krieger nicht aushalten. Mandrill schlug wieder und wieder zu, bis es den Körper des Gefangenen schüttelte, als würde er erfrieren. Markerschütternde Schreie entfuhren dem Engländer und wie im Fieber stolperten Sätze über seine Lippen. Bald waren seine Fußsohlen so aufgeplatzt und blutig, dass es wohl hundert Tage brauchte, bis er wieder auf ihnen würde stehen können.

  Ungeachtet dessen gingen die Vorbereitungen zur Schlacht weiter. Zwei von den neuen Mörsern wurden den Sturmrotten des von Bingen überlassen. Diese fehlten zwar dem Lütticher auf der rechten Seite des Feindes, aber die linke Palisade musste um jeden Preis genommen werden. Die Mörser wollte man so dicht, wie es eben ging, vor die Verschanzung der Engländer bringen. Der direkte Schuss sollte dann die dicken Stämme der Palisade aufbrechen. Die großen Abschusstöpfe konnten später auch mit kleinen Steinen und gehacktem Blei gefüllte werden. War erst eine Bresche geschlagen, wollte von Bingen damit unter den englischen Verteidigern verheerende Verwirrung stiften.

  Bald war von Bingens Heer versammelt und zog dem Sonnenuntergang entgegen. Noch in dieser Nacht wollte man möglichst dicht am Feind hinter einer Hügelkette Aufstellung nehmen. Die Westseite des englischen Lagers sollte dann im Morgengrauen angegriffen werden.

  Die Bombardiers, wie diese Kanoniere im französischen Heer genannt wurden, hatten viel Fett an die Achsen ihrer Mörserhaubitzen und Katapulte geschmiert. Ein Quietschen oder Rattern der Räder musste unbedingt vermieden werden. So hoffte man möglichst lange unentdeckt zu bleiben, um bei den Engländern gar nicht erst Vorbereitungen zum Kampf aufkommen zu lassen.

  Lutz von Lüttich hatte seine Katapulte und Mörser an die Zugtiere spannen lassen und schaute sinnig in die Abenddämmerung. Er wusste um die wichtige Rolle, die ihm und vor allem seiner Mannschaft zugefallen war. Sollte es ihm nicht gelingen, die für seine Waffen erkundete Stelle unentdeckt einzunehmen, so war das ganze Unternehmen gefährdet, ja möglicherweise würde dann sogar die Schlacht verlorengehen. Er hatte mit von Bingen vereinbart, dass dessen beste Männer die Vorhut bildeten. Sie sollten die feindlichen Späher unschädlich machen, bevor diese Alarm schlagen konnten. Er atmete tief die laue Abendluft ein und dachte an seine Heimat in Flandern, die ihm derzeit so weit entfernt schien.

  Als er einst im Winter mit Schneebällen nach seinen Geschwistern warf und fast nach Belieben traf, hatte sein Vater dabei seine Begabung entdeckt und ihm das genaue Zielen beigebracht. Er war ein Mensch der alles, was er in die Hände bekam, zur Waffe machen konnte, und so hatte er auch schnell die besten Möglichkeiten für den Einsatz der neuen Pulverbombarden entdeckt. Seine Männer waren voll Bewunderung für ihren Anführer und gehorchten ihm mit Respekt.

  Der Abend vor der Schlacht war für alle Teilnehmer ein besonderes Kapitel. Es gab keinen Grund zum Feiern. Dies war eher ein Zeitpunkt, um in sich zu gehen. Die Männer dachten an das bisher Erlebte, um dann mit Mut und Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten, aber auch in die der Heerführer, gegen den Feind marschieren zu können. Auf einem leicht abschüssigen Terrain nahe dem kleinen Wäldchen hatten sich die Ritter der schweren Reiterei bereits vollständig versammelt. Sensible Tiere wie Pferde spüren stets die Anspannung einer Situation und waren erwartungsgemäß recht unruhig.

  Dietrich hatte Junker Jörg und seinem Knappen Cedric aus Rücksicht auf Jörgs frische Verwundung und Cedrics Jugend eine Position an der linken Seite der Angriffsformation zugewiesen, damit sie nicht die volle Wucht des Anpralls auf den Feind aushalten müssten. Cedric hatte den Bidenhänder rechts an der Vorderflanke seines Pferdes befestigt, wollte aber im ersten Angriff seinen Morgenstern einsetzen. Mit der langen Kette des Morgensterns konnte er seine Gegner auch hinter dem Schild treffen. Meist schlug die Dornenkugel dann am Kopf des Feindes ein. Der Junker wiederum gedachte mit dem Streithammer seine Gegner zu überwinden. Dietrich hatte ihn mit dieser Waffe oft kämpfen sehen und hätte nicht sein Widersacher sein wollen, wenn Jörg um sein Leben kämpfen musste.

  An diesem Abend war der Sonnenuntergang ein besonders grandioses Schauspiel und verhieß, so man den Mönchen im Lager glauben schenken konnte, ein durch Gott gesegnetes Unternehmen der französischen Truppen.

  Rainier de Dijon war auf einen Tisch gestiegen und schaute über die Menge. Der Anblick, der sich durch die in glänzendes Eisen und bunte Wappenfarben gewandeten Ritter bot, war durch nichts zu übertreffen. Die Schlachtrösser waren zum größten Teil ebenfalls im Harnisch und wirkten oft bereits durch ihre wuchtige Erscheinung furchteinflößend. Die voll aufgerüsteten Ritter und Knappen erfüllten ihn mit großer Zuversicht, sodass er keinen Zweifel am Ausgang des bevorstehenden Kampfes hegte.


  Am Vortag war der Kardinal von Paris eigens angereist, um das Heer des Königs zu segnen. Der Papst selbst hatte seinen Stellvertreter entsandt, um den Truppen des Königs seinen geistlichen Beistand zu gewähren. Hofften doch auch die Vertreter des Glaubens wenigstens einen Teil der geraubten Kirchenschätze wieder zu erlangen.

  Nach dem Feldgottesdienst rief dann Rainier de Dijon seinen versammelten Rittern zu: »Ihr Edlen, morgen wagt Ihr Euer Leben gegen einen hart kämpfenden Feind. Ich dulde keine Niederlage und erwarte einen grandiosen Sieg von Euch. Wir werden keine Gefangenen machen und ich verteile die Kriegsbeute auch nach Tapferkeit und persönlichem Erfolg. Meine Herolde werden mir von Euren Taten berichten und mein Cousin, der König, wird für jeden von Euch eine Bulle bereithalten, die ihn standesgemäß erwähnt.«

  Wie zur Zustimmung schnaubte und wieherte das zuvorderst stehende Pferd des Bernhard van Stavenhagen und zauberte den umstehenden Rittern ein mildes Lächeln ins Gesicht. Die Grafschaft derer van Stavenhagen besitzt in Flandern die größte Pferdezucht des Landes. Bernhards Vater war Hoflieferant der Krone und rüstete ganze Armeen mit seinen belgischen Warmblütern aus. Der junge Stavenhagen war ein ungestümer Ritter, der durch Eleganz und seine Körpergröße von über sechs Fuß auffiel. Sein treuer Hengst Brasac war ein reines Muskelpaket und schnell wie der Wind.

  Dietrich von Seidenpfad löste sich aus der Versammlung der Edlen heraus, ritt frontal auf das Reiterheer zu und riss sein Schwert aus der Scheide. Hoch in den Himmel streckte er seine Klinge und rief: »Morgen werden wir die Normannen aus diesem Teil der Welt vertreiben. Wollt ihr mir bis zum Sieg folgen und für Gott und Frankreich streiten?«

  »Montjoie Saint-Denis! Für den König und Frankreich!«, tönte es aus Hunderten Kehlen, und sie streckten ebenfalls ihre Waffen gen Himmel.

  Dietrich hatte ein überaus gutes Gefühl, als er die Entschlossenheit dieser Männer sah und auch tief in seinem Inneren empfand. Diese Reiterei musste wie eine unaufhaltsame Walze das versammelte und vor allem zusammengedrückte Zentrum der Engländer niederreiten und somit den Sieg erringen. In vorangegangenen Schlachten hatten stets die Engländer, sogar in absoluter Unterzahl, die französischen Heere geschlagen und den tapferen Verteidigern der Heimat den Sieg gestohlen. Diesmal waren alle Vorbereitungen auf Erfolg abgestimmt und man hatte aus gemachten Fehlern gelernt. Die gefährlichen Einheiten der englischen Langbogenschützen sollten durch die neue Taktik wirkungslos gemacht werden. Für Gott und den König sollte diesmal der Sieg erfochten werden und alle hofften überdies noch auf satte Beute, hatten doch die Engländer aus allen umliegenden Klöstern und Städten geraubtes Gut bei sich.

  Eben dieser riesige Gold-und Silberschatz hatte Söldner und Glücksritter aus ganz Europa und dem Mittelmeerraum angelockt. Zum Leidwesen der normannischen Eroberer konnte ein Großteil der Schätze nicht nach Britannien verschifft werden, weil die französischen Kriegsschiffe dies verhindert hatten. Einige Kapitäne von kleineren Knorren hatten sich aber dennoch immer wieder der Gefahr gestellt.

  Dieser Schiffstyp stammte von den Wikingern und war als recht schneller Segler weit verbreitet. Trafen sie aber auf französische Kriegsgaleeren, die mit Segelunterstützung schnell heran waren, reichte oft eine Salve aus den dort einbebauten Torsionsgeschützen, um sie zur Aufgabe zu zwingen. Schon die Römer hatten diese Art der Schiffsbewaffnung eingesetzt, und so hatte sich der Fernschuss durch diese Schleudern lange erhalten. Leider waren die neuen Pulvergeschütze noch wenig seetauglich, da das fehlerfreie Gießen der Rohre ein großes Problem sein konnte. Zu oft waren schon fehlerhafte Rohre geborsten und hatten die gesamte Bedienung getötet. Dies wäre dann auf See ein doppeltes Desaster, denn es könnte zudem noch einen Brand und das Sinken des Schiffes zur Folge haben. Die französischen Kapitäne waren von dem bevorstehenden Angriff auf die Hauptstreitmacht des Feindes zu Land unterrichtet worden. Sie konnten im Falle eines Rückzuges oder gar einer Flucht geeignete Maßnahmen ergreifen, um die Engländer letztlich nicht mit ihrer Beute entkommen zu lassen. Hierfür war eigens ein Signalsystem aus Feuertürmen entlang der Küste errichtet worden.


  Als das Heer ausrückte, setzen sich als letzte die schweren Ritter aus dem Lager der Franzosen in Richtung des Feindes in Bewegung.

  Die Köche, Dienstmägde, Schmiede und Quartiermeister säumten ihren Weg und riefen diesen Helden in Eisen aufmunternde Worte zu. Alle hatten den Wunsch, die verhassten und grausamen Engländer aus dem Land zu werfen. Es sollte unter ihrem König wieder möglich sein, ohne Kriege und Verwüstungen ein Leben in Frieden und Zufriedenheit zu führen. Die Bauern wollten ihr Land bestellen, ohne ständig alles an die Heere abgeben zu müssen oder sogar selbst zum Frondienst gepresst zu werden.

  Unter Dietrichs Führung, der diesen Tapfereren voranritt und Zuversicht sowohl im Herzen als auch in seinen Gesichtszügen trug, zogen sie ruhig und stolz gegen den Feind.

  Junker Jörg und Knappe Cedric ritten ihm dabei jeweils zur Linken und Rechten. Der Junker machte in seiner wuchtigen Rüstung einen furchterregenden Eindruck. Hoch stand seine Halsberge unter dem Hundsgugel-Helm. So konnte ein seitlicher Schwerthieb ihn nicht so tief am Halsansatz treffen und die Helmrundung konnte eine Klinge ableiten. Er hatte seine Kampfausrüstung in all den Jahren immer wieder verbessert. Auch Dietrich hatte dank so einiger Entwürfe, die noch aus der Feder Meister Heriberts stammten, in vielen Treffen keine blutende Wunde davon getragen.

  Der Kardinal stand noch lange mit erhobenem Kreuz und segnete die sich langsam entfernenden Kämpfer.


  Es war ein beschwerliches Annähern an den Feind, denn nur unentdeckt konnten sie das Überraschungsmoment für sich nutzen. Sie kamen nur langsam voran, denn es war streng verboten, Lärm zu machen, und jeder Mann hatte dafür zu sorgen, das Klirren und Klappern abzustellen. Die Hundertschaftsführer der Kampfeinheiten hatten für den Erfolg Belohnungen versprochen und für den Misserfolg harte Strafen. So konnten die Kerle zwischen Wohl oder Wehe wählen.

  Im aufkommenden Nebel der Hochebene kamen sie dann aber gut voran und die Geräusche wurden leidlich unterdrückt. Der Herr ist mit uns und wird unser Unternehmen segnen, so hörte man den einen oder anderen von den Männern sagen. Bald erreichten sie die ausgedehnten Auen der normannischen Hochebene. Das feuchte Gras und der bemooste Boden dämpften das Vorgehen der Männer und so konnten sie bereits gegen Mitternacht ihre Räume einnehmen und sich angemessen auf den bevorstehenden Kampf vorbereiten.

  Den Fußtruppen zur Linken fiel nun eine der schwersten Aufgaben zu. Nur mit absoluter Disziplin konnte der Plan gelingen. Die Schanze der Engländer war recht ordentlich befestigt. Die Männer der Fußtruppen konnten im Schein der Feuer die Palisaden mit den Schanzkörben gut ausmachen. Noch weiter den Weg entlang, in westliche Richtung, musste dann irgendwo das Chateau Gaillard liegen. Dieses war die zweite Nuss, die es in diesem Krieg zu knacken galt.

  Jetzt jedoch sollte es erst die Hauptmacht des Feindes treffen. Man rechnete nicht mit Entsatz aus der Burg, denn dort ging man sicher davon aus, dass die sieggewohnten englischen Ritter und Kriegsmannen jeden Angriff abwehren, ja mehr noch, jeden Feind vernichten würden. Es würde sicher ein beschwerliches Unterfangen sein, den ersten Wall im Sturm zu nehmen und die Verteidiger zu überrennen.

  Burghart von Bingen war ein Mann der Tat und verlangte nicht mehr von seinen Männern als von sich selbst. Er führte im Tross auch zwei Wundärzte und einige Johannitermönche mit sich, die als Helfer in der Not ihren Teil für die Verwundeten leisten sollten. Nicht von ungefähr hatte sich dieser »Haufen« oft gegen angeblich übermächtige Gegner und »unbezwingbare Feinde« behauptet. Sie hatten sich völlig unerschrocken durch die Reihen der Feinde gehauen, bis der Sieg ihrer war.

  Von Lüttich war ebenfalls, vom Feind noch immer unbemerkt, am Platze. Seinen Kanonieren und Katapultbedienern war es gelungen die kleine Senke zu erreichen, die von den Kundschaftern des Lechtenbergers entdeckt worden war. Gut, dass die Männer des kleinen Vorauskommandos vor ihnen waren. Wieder hatten sie einen Vorposten der Engländer entdeckt und schnell unschädlich gemacht. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können, wenn sie plötzlich diese Kerle im Rücken gehabt hätten. In der Dunkelheit eine Meisterleistung, die sicher kriegsentscheidend sein konnte. Leider wurden aber diesmal auch vier gute Nahkämpfer der französischen Aufklärer schwer verwundet, die somit nicht mehr einsatzfähig waren. Dies zeigte allen, dass diese Normannen äußerst ernst zu nehmende Gegner waren, die jederzeit das Blatt für sich wenden könnten.

  Die Heeresteile zur Linken und Rechten des Feindes unter Burghart von Bingen und Lutz von Lüttich waren in dieser Nacht des 05. Juli anno 1372 gut in ihre Angriffsstellungen gelangt. Bei der Heeresgruppe des von Bingen hielt sich auch der oberste Befehlshaber Rainier de Dijon auf. Von hier aus sollte das Signal zum Angriff gegeben werden. Vereinbart war ein bereits gezielter Schuss aus einer Mörserkanone und die Entzündung eines Leuchtfeuers am Rande des Hochplateaus.

  Dietrichs schwere Reiterei war in den letzten Stunden gut vorangekommen und die Mannen waren froh über ein frisches Lüftchen, das ihnen den Schweiß unter den schweren Rüstungen trocknete. Den Pferden hatte man noch gut zu saufen gegeben und am Vortag reichlich Hafer. Sie mussten schließlich die Last der Harnische und Waffen im mittleren Galopp tragen. Dietrich hatte mit seinen Rittern und auch den Kriegern der unterstützenden leichten Reiterei einige Signale vereinbart, die er mittels Windlichtlaterne und leisem Reden weitergab.

  »Nun, mein guter Jörg, wie fühlst du dich so kurz vor dem Kampf?«, wollte Dietrich wissen.

  »Es ist immer wieder ein Hochgefühl, in einer Streitmacht mit all diesen edlen Rittern in den Kampf zu reiten«, antwortete Jörg.

  An Cedric gewandt, befahl Dietrich, nicht von des Junkers Seite zu weichen und ihm all zu lästige Feinde mit allen Mitteln vom Leib zu halten. Dabei sollte er sein Langschwert geschickt wie immer einsetzen. Dietrich blickte sich um und sagte:

  »Viele von den an der Flanke reitenden Rittern sind mit dem furchtbaren doppelten Morgenstern bewaffnet. Das sollte den Engländern besonders gut schmecken.«

  Jörg hatte seinen bewährten langen Streithammer mit einem festen Lederriemen an seinem Eisenhandschuh befestigt. Mit dieser Waffe konnte er besonders gut umgehen. Meist parierte er mit dem eisernen Stiel des Hammers den Schwerthieb des Angreifers und ließ den Hammer dann in einer Kreisbewegung seitlich am Helm einschlagen. Schon so mancher Gegner hatte diese Hammerspitze unterschätzt und war flugs darauf nicht mehr unter den Lebenden.

  »Nehmt nun eure Positionen ein, und viel Glück im Kampf!«, rief Dietrich seiner Streitmacht zu.

  An den Junker gewandt sprach er etwas leiser: »Morgen Abend musst du mir mal bei einem Gläschen die Geschichte von dieser schönen Angelique erzählen.«

  »Werde ich tun, mein Lieber. Die wird dir den Schweiß auf die Stirn treiben. Dagegen ist so ein Angriff gegen die Engländer ein leichter Morgenritt«, sprach Jörg und grinste. Seine Lanze mit dem blauen Feldzeichen derer von Trappenberg steckte bereits griffbereit neben seinem Sattel. Im Wappen führte der Junker das Einhorn, welches filigran gestickt dem Feind entgegenwehte.

  So ein abgebrühter Bursche, dachte Dietrich, aber genau so muss man sein, will man siegreich hier herauskommen. Von seinem früheren Waffenmeister hatte Dietrich gelernt, dass nur der im Schwertkampf gewinne, dem es egal sei, ob er jetzt oder später sterbe. Immer fest im Geist und dann drauf, nur so könne man auch stärkere Gegner überwinden.

  Die französische Reiterei war bald in ihrer Ausgangsstellung und kampfbereit. Ob es gelingen würde, die Engländer zu überraschen, sollte sich alsbald zeigen.

  Im Lager des Feindes war eigentlich alles ruhig, nur der Wind trug einige Geräusche zu ihnen herüber, die aber keine großen Aktivitäten befürchten ließen.

  Rainier de Dijon schaute zum Himmel, um die Wolkendecke zu prüfen. ,Gut, dass der Mond nicht das ganze Terrain beleuchtet und uns vorzeitig verrät. Bald wird der Morgen grauen und dann müssen wir am Feind sein‘, ging es ihm durch den Kopf.

  Burghart von Bingen war schon geraume Zeit in der Nähe seines Feldherrn. Er hatte bereits seit Mitternacht seine Rüstung angelegt und erwartete dessen Befehle. Als die Laterne geschwenkt wurde, war dies das Signal zum Vorrücken.

  Langsam setzte sich die Armee der Fußtruppen in Bewegung. Man wollte so dicht, wie es nur ging, an den Feind kommen und erst im letzten Augenblick mit dem Angriff beginnen. Die Männer rollten die beiden Mörserkanonen über den weichen Boden und mussten sich mächtig in die Lederriemen legen, um deren Gewicht zu bewegen. Auf Pferde hatte man wegen des Schnaubens und Wieherns verzichtet, auch die Tiere anzutreiben wäre jetzt zu laut. Die Männer befiel wieder dieses Gefühl, das keiner so recht beschreiben konnte. Ein Gefühl zwischen der Hoffnung, das Hauen und Stechen unbeschadet überstehen zu können, und der unterschwelligen Angst vor schweren Verwundungen oder gar dem eigenen Tod. Alle wussten, dass sie in Gottes Hand waren, und viele knieten nieder, um einige Vaterunser zu beten.

  Den Truppen voraus waren wieder einige Beobachter, die durch ihre völlig schwarze Kleidung erst zu sehen waren, wenn sie vor einem standen. Sie brachten die Kunde von normalen Bewegungen im Lager des Feindes. Das Heerlager der Engländer war riesig, und man konnte in der Ebene die Feuer lodern sehen. Es gab dort bestimmt an die fünfhundert Zelte für Ritter und Edelleute. Die Pferde standen in mehreren großen Pferchen und waren überwiegend gesattelt. An den Feuern standen viele Waffenknechte und die Wagen der Marketenderinnen wurden von allerlei Heervolk umlagert. Zwischen den meist Schlafenden, konnte man die zusammengestellten Waffen erkennen. Die langen Spieße und Piken, aber auch Äxte, Schilde und Schwerter, ließen auf eine große Anzahl Krieger schließen. An gut ausgewählten Stellen hatten sie auch Katapulte aufgestellt, die ihre Geschosse weit in die Ebene tragen konnten. Diese Streitmacht war eine der besten und erfolgreichsten, gegen die das Heer des französischen Königs je angetreten war.

  Offenbar hatten die keine besonderen Maßnahmen zur Verteidigung getroffen, und so hoffte auch von Bingen, die westliche Palisade im Sturm und mit möglichst geringen Verlusten nehmen zu können. Er wusste, sobald der Angriff beginnen würde, würden die Normannen schnell auf ihren Positionen sein. Es musste gelingen, eine Bresche zu schlagen und mit aller Wucht ins feindliche Lager einzudringen. Dort mussten dann seine besten Mannen die feindlichen Reihen aufbrechen und Verwirrung stiften.

  Die Sturmleitern lagen bereit und die Männer schauten hoffnungsvoll zu ihrem Heerführer. Der Duft des frischen Kiefernholzes, aus dem die Leitern vor kurzem gefertigt worden waren, lag überall in der Luft. Jede Regung der Hundertschaftsführer und vor allem das Verhalten des von Bingen wurde von den Männern registriert und war für die Kampfmoral bedeutsam. Die Stunde vor dem Kampf war für sie wie sterben und leben zugleich. Eine Auszeit, die sich das Schicksal einfach nahm, in der keiner mehr wirklich sinnvolle Dinge tun konnte. Einige schliffen zum zigsten Mal ihre Waffen, die jedoch einfach nicht schärfer werden konnten, als sie bereits waren. Man sah auch immer wieder,, wie selbst gestandene Krieger einem Freund Dinge zur Aufbewahrung zusteckten, aber auch Wertvolles einfach verschenkten, um ohne Last im Geiste in den Kampf gehen zu können. Nur Gott konnte wissen, wie der Tag enden und ob sich die Waage des Kriegsglücks auf die eine oder die andere Seite neigen würde. Trotzdem waren sie guten Mutes, und ihre Anführer hatten alles getan, um den Angriff wie einen Überfall beginnen zu lassen.

  Die Kanoniere des Lutz von Lüttich hatten unter größten Anstrengungen die schweren Mörser durch das niedrige Buschwerk gezogen. Immer wieder waren die Räder im weichen Moosboden eingesunken, und alles kam ins Stocken. Selbst Fluchen war den Männern streng verboten, um den Feind nicht aufmerksam zu machen. Lutz von Lüttich überwachte den Vormarsch persönlich. Sein Knappe war angewiesen, ihm keinen Wein einzuschenken, bis nicht auch der letzte seiner Männer am Feind war. Als dann die Mörser endlich in der kleinen Landschaftssenke in Stellung waren und die Bedienungen bereitstanden, warteten alle nur noch auf das Signal, um loszuschlagen. Mit ausgestrecktem Arm bedeutete der Lütticher seinem Knappen Gundram, dass es nun Zeit für einen Becher vom Roten wäre.

  »Jetzt reich Er mir einen Becher vom Burgunder und lasst mich auf den König und das Leben trinken«, flüsterte er in die Stille.


  Für die Eröffnung des Angriffs hatte sich Rainier de Dijon einen Winkel in der Befestigung ausgesucht, der es dem Feind nicht erlaubte, das gesamte Terrain einzusehen. Die Engländer konnten so nur einen Teil des französischen Heeres sehen und somit auch ihre gefürchteten Bogenschützen nicht wie gewohnt einsetzen. Hier sollte die Palisade durchbrochen und der Feind zurück zur Lagermitte gedrängt werden. Der Plan, den die anführenden Ritter wie Dietrich von Seidenpfad, Lutz von Lüttich und Burghart von Bingen dem Heerführer vorgeschlagen hatten, sollte nun zeigen, ob er das französische Heer zum Sieg würde führen können.
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  6. Kapitel

  Die Schlacht
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  Der Morgen graute bereits über der weiten Heidelandschaft, die den Männern nur wenige Deckungsmöglichkeiten bot. Nicht mehr lange und der Feind würde sie mit bloßem Auge erkennen können.

  Das französische Heer mit seinen etwa fünfzehntausend Kriegern nahm hinter einer kleinen Anhöhe Aufstellung. Die Männer kannten ihre Aufgaben genau und alle waren froh, unentdeckt so nahe an den Feind gekommen zu sein. Die Hauptleute der Angriffsrotten hatten ihren Männern vor der Schlacht noch je ein Glas von diesem Teufelszeug ausgeschenkt, welches die Marketenderinnen gern unter ihre Kundschaft brachten, um sie besser zum Kauf ihrer Waren überreden zu können. Die Sturmtruppen hatten ihre Schildwände noch nicht aufgestellt, und die vorderen Reihen kauerten dicht am Boden, als heftiges Geschrei zu ihnen herüberdrang. Vermutlich hatten die englischen Beobachter etwas entdeckt.

  »Verdammt, die haben was bemerkt, lasst uns unverzüglich angreifen, Sire«, sprach Burghart von Bingen mit entschlossener Stimme zu seinem Feldherrn.

  »Oui, donnez le signal! Ja, gebt das Signal! Und dann mit Gott für den König und Frankreich!«, rief der Heerführer laut und aus vollem Halse. »Lasst die Hölle auf sie los, meine tapferen Soldaten! Heute Abend muss uns der Sieg gehören!«

  Rainier de Dijon war in seiner Prunkrüstung mit den blauen und roten Straußenfedern am Helm und mit seinem edlen andalusischen Hengst, der die Farben des Fürstenhauses der Valois trug, ein grandioser Anblick und eines Feldherrn würdig.

  Wie vereinbart wurde von einer Erhebung die Laterne geschwenkt. Kurz darauf brachen ein ohrenbetäubender Knall und sogleich ein zweiter die Stille. Die ersten Kugeln der Mörser schlugen inmitten des Zeltlagers der normannischen Ritter ein. Der Einschlag sollte Verwirrung und Panik stiften. Die nächsten Schüsse mussten nun eine Bresche ins Lager schlagen.

  Urplötzlich war es mit der Ruhe und Vorsicht vorbei. Auch die anderen Heeresgruppen unter Lutz von Lüttich und Dietrich von Seidenpfad hatten natürlich den Beginn des Angriffs bemerkt und brannten auf ihren Einsatz. Sie mussten jedoch noch warten, denn zuerst sollte die Palisade auf der Linken fallen.

  Die Angriffsrotten der Elitesoldaten stellten auf ein Zeichen von Bingens schnell die Hochschilde auf und rückten vor. In den Gesichtern der Männer war jene Entschlossenheit zu lesen, die es braucht, um auf einen Feind zu treffen, der auch hart zu kämpfen versteht. Die zweite Salve aus den Mörsern klang wie Musik in den Ohren der Sturmtruppen und schlug am Fuße der Palisade ein. Der Erdwall erbebte und einige Stämme der Befestigung rutschten nach hinten ab.

  »Attention! Aufgepasst! Wir sind gleich im Schussbereich der Bogenschützen«, riefen die Hauptleute. Der riesige Hauptmann des Junkers befand sich mit seinen Kundschaftern nun ebenfalls in den ersten Reihen der Angreifer. Diese Männer waren an Mut und Geschicklichkeit kaum zu übertreffen. Ihre Schilde hingen nach der Manier des Dietrich von Seidenpfad seitlich im Rücken und schützten bei leicht geduckter Haltung besser gegen Pfeilbeschuss. Die Männer mit den Sturmleitern hielten sich beim Vorrücken dicht hinter den Hochschilden, um einigermaßen Deckung zu finden. Wieder donnerten kurz hintereinander die Abschüsse der Mörser und gleich darauf brach die Palisadenwand an jener für den Feind ungünstigsten Ecke auseinander.

  Das laute Freudengebrüll über diesen Treffer wurde aber sogleich von einem normannischen Katapultschuss, gefolgt vom Pfeilhagel der englischen Langbögen, beendet. Vereinzelt brachen Soldaten getroffen zusammen.

  »Jetzt machen die Ernst!«, rief Jörgs Hauptmann. »Haltet die Schilde im richtigen Winkel, sonst erwischen sie uns. Bogenschützen – bereit machen zum Schuss!«

  Die Kommandos des preußischen Hauptmanns aus Kulm, den alle nur Karl nannten, bellten über das Getöse und zeigten den Soldaten, wo es hinging. Nur eindeutige Befehle konnten in dieser Situation die Männer an den Feind führen, ohne ein Durcheinander entstehen zu lassen.

  »Schuss!«, kam das Kommando, und einige Hundert Pfeile schnellten von der Sehne in Richtung der Engländer. Diese waren fieberhaft bemüht, die zertrümmerte Palisade mit allem Zeug zu stopfen, was sie in der Eile finden konnten. Die Pfeile trafen viele der mit Schanzarbeiten beschäftigten Engländer und stifteten einige Verwirrung. Als dann noch der Splitterschuss in sie hineinkrachte, lagen tote und verwundete Engländer übereinander und behinderten die eigenen Verteidiger.

  Die ersten Spitzen der französischen Sturmtruppen jagten nun die kleine Anhöhe hinauf, immer auf der Hut vor den verdammten Bogenschützen. Einige ihrer Ritter waren überraschend schnell zur westlichen Seite des Lagers gelangt, als die Einschläge auch ihre Reihen lichteten. Verwundete und durchgehende Pferde machten den Kampfplatz zu einem Hexenkessel.

  Der Anprall der Kämpfer war wie vermutet heftig. Die kampferprobten englischen Löwen warfen sich furchtlos den Angreifern entgegen. Sie standen vorn dicht und benutzten ihre langen Lanzen, um die Wucht des französischen Angriffs zu zerstreuen. Genau das war aber der Plan, den die Sturmspitzen verfolgten. Dicht gedrängte Speerträger behinderten sich meist gegenseitig und konnten ihr Geschick nicht richtig einsetzen. Die Franzosen, voran Karl mit seinem Bidenhänder, schlugen nun mit gedrehtem Schwung ihre Langschwerter gegen die Lanzen der Normannen. Diese hielten, ehe sie sich versahen, nur noch den hölzernen Stumpf in ihren Händen. Immer zwei Schwertkämpfer, die sich auch gegenseitig schützten, wirbelten in die feindlichen Formationen und schlugen Gassen. Den nachdrängenden französischen Soldaten folgten nun auch die Kerle mit den Sturmleitern. Schnell hatten sie die Leitern an der winkligen Stelle zu beiden Seiten angelegt, um dann sogleich die aufenternden Krieger mit ihren Bögen zu schützen. Gezielte Schüsse sollten es den Engländern versagen, die Leitern wieder abzustoßen.

  Als die ersten der Sturmtruppen den Wall überstiegen, stellte sich ihnen eine gut organisierte und mutige Abwehreinheit der Engländer entgegen. Die gut aufgestellten Verteidiger bereiteten den Français einen wuchtigen Empfang. Die meisten Kämpfer der Engländer waren mit bestem Rüstzeug gewappnet und konnten hervorragend fechten. Ihre kurzen Axtspieße trafen die angreifenden Truppen oft hart und blutig. Es wären aber nicht die Besten der Besten, die von Bingen ausgewählt hatte, um diese Prüfung zu bestehen, wenn sie sich von einer immerhin überraschten Einheit der Normannen zurückschlagen ließen. Die Schilde in dichter Kampfformation, rückten sie unaufhaltsam weiter vor. Immer der Rechte schützte den Mann zu seiner Linken. Schwerthiebe und Speere trafen die Engländer hart, und viele von ihnen lagen bald tot am Boden.

  Als sich Karl mit seinen besten Männern etwa dreißig voll gepanzerten englischen Rittern gegenübersah, hörten sie Kanonendonner, der von der Ostseite zu ihnen herüberdrang. Das mussten die Kanonen und Katapulte des Lüttichers sein. Wie verabredet beschossen die nun die östliche Flanke, um die Normannen zur Mitte des Lagers zu drängen. Die englischen Ritter wähnten sich in einem Hinterhalt und hielten verwirrt im Kampf inne. Diese Chance kommt kein zweites Mal, schoss es Karl durch den Kopf, und so stürzten sich seine zweihundert Mann, meist mit dem Ziehhaken und Breitschwert bewaffnet, auf die Ritter. Im Kampf mit einem berittenen »Eisenmann« im Vollharnisch kam es darauf an, seinen Gegner vom Pferd zu reißen und zwischen den Platten zu verwunden oder zu töten.

  Die Elitesoldaten der französischen Sturmrotten lieferten den englischen Rittern einen harten Kampf, wobei jedoch auch dreißig ihrer Mannen den Tod fanden. Menschen und Pferde wälzten sich gleichermaßen im Todeskampf auf dem blutüberströmten Boden. Die verletzten Pferde schlugen noch am Boden liegend mit den Hufen und hatten die Augen voller Angst weit aufgerissen.

  Die Palisade war über die Sturmleitern fast vollständig eingenommen, und der größte Teil der Français war bereits im Innern des Lagers. Wer aber nun glaubte, leichtes Spiel zu haben, sah sich getäuscht. Es entbrannte ein furchtbares Gemetzel, und nur die Geschicktesten waren bis jetzt ohne Wunden. Die englischen Bogenschützen fanden immer wieder gute Schusspositionen und bereiteten den angreifenden Truppen viele Verluste.

  Mitten im Kampfgetümmel schlug sich Anführer von Bingen zu Ross im Vollharnisch. Er kämpfte gegen die gefürchteten Waliser und wurde nur von einer Handvoll seiner Ritter und einigen Knappen geschützt. Als zwei Feinde gleichzeitig ihre Lanzen mit dem Ziehhaken in seine Rüstung schlugen, konnte er sich mit der langen Streitaxt ihrer nur mit knapper Not erwehren. Einer der Waliser sank mit gespaltenem Helm nieder, und den anderen ritt er einfach um. Sein Knappe stieß dem dann seine Lanze in den Hals.

  Nun hatten auch die französischen Bogenschützen ihren Weg ins Innere des Lagers gefunden und beschossen ihrerseits die Kerle mit den Langbögen. Es setzte ein heftiger Beschuss ein, bei dem die Tragweite der Langbögen und ihre durchschlagende Wirkung jedoch ohne Bedeutung blieben. Im direkten Beschuss aus mittlerer Distanz konnten die Franzosen ihren Feinden recht ordentlich zusetzen. In ihren Reihen waren auch etwa einhundert katalonische Schützen, die mit ihren kürzeren Waterford Bögen einiges anrichten konnten. Getroffen stürzten bereits viele der englischen Bogenschützen zu Boden oder waren verwundet nicht mehr fähig, die Bögen auszuziehen.

  Nun war die Zeit des regulären Schwertkampfes gekommen. Die Français hatten westlich etwa noch tausendfünfhundert Mann der nun nachdrängenden Schild-und Schwertkämpfer aufzubieten. Diese Nachhut traf nun auf die verbliebene Streitmacht der Normannen. Auf der anderen Seite des großen Heerlagers hatte der Beschuss der Geschütze und Katapulte bereits ihre Wirkung hinterlassen. Die Treffer und Einschläge hatten die englischen Eisenhüte überraschend getroffen und lange verhindert, dass die sich einigermaßen formieren konnten. Sie wichen mehr und mehr zurück und suchten Schutz im Zentrum des Lagers. Noch in Reichweite der Mörser brüllten die englischen Anführer ihre Truppen mit derben Worten auf die Positionen. Eine englische Abteilung hatte trotz allem die Senke der Artillerie ausfindig gemacht und drang unter lautem Angriffsgebrüll in die Stellung ein.

  Von Lüttich war schon in den vorangegangenen Erbfolgekriegen des englisch-französischen Konflikts mit genau solchen Situationen gut fertig geworden und schickte der englischen Sturmabteilung seine »Piraten« entgegen. Diese früheren Seeleute hatten schon viele Nahkämpfe auf Kriegsschiffen, aber auch bei Sturmangriffen auf Hafenbefestigungen bestanden. Kaum ein Soldat der englischen Abteilung konnte es mit ihnen aufnehmen. Der folgende Kampf war kurz und unerbittlich. Etwa hundertzwanzig Engländer erlagen ihrem Angriffsmut. Etwa zwanzig Mann wurden gefangengenommen, da sie großen Mut bewiesen hatten. Auf Befehl des Lüttichers brachte man sie gefesselt nach hinten.

  Dietrich hatte vor Angriffsbeginn das Treiben im Lager aufmerksam beobachtet und wichtige Vorkehrungen für den bevorstehenden Angriff getroffen. Einige der Knappen, darunter auch Cedric, erhielten den Befehl, sich im Schutz der Dunkelheit dicht an das Lager heranzuschleichen. Die Wachen bemerkten sie nicht, und schnell hingen Enterhaken, an denen dunkle Hanfseile befestigt waren, an dem Weidengeflecht der Außenbefestigung. Mit diesem Weidengeflecht war das gesamte englische Heerlager umgeben, und etwa alle fünfzig Fuß hatten sie Schanzkörbe, die mit Sand gefüllt waren, aufgestellt. Man hatte sich offensichtlich nur für den Sommer eingerichtet und wollte seine Raubzüge unterdessen trefflich weiterführen.

  Mit Pferden wollte Dietrich nun die Verschanzung wegreißen lassen, um dann mit seinen Tapferen in das Zentrum des großen Lagers vorstoßen zu können. Sie mussten auch mit einem Ausfall der bereits aufgesessenen normannischen Ritter rechnen, die schon in früheren Schlachten mit einer Reiterwende unverhofft alles niedergemacht hatten, was sich ihnen in den Weg stellte. Aber noch war die Stunde grau und undurchsichtig, und kein Anführer einer Reiterei würde seine Streitmacht ins Ungewisse schicken. Das Warten auf den richtigen Zeitpunkt zerrte an den Nerven seiner Männer. Allein die Pferde ließen sich zu dieser frühen Stunde nicht sonderlich aus der Ruhe bringen und grasten noch ein wenig.

  Aus der Richtung des Lüttichers drang Kampflärm herüber. Man konnte nur hoffen, dass der Beschuss seine Wirkung nicht verfehlte und sich die Engländer bald in der Lagermitte zusammendrängen würden.

  Dietrich schaute zum Himmel und empfand die Wolkenbilder als Heerscharen, die mit Riesen kämpften. Einige waren wie Gesichter, und es schien ihm sogar, als würde er in einem seinen Vater erkennen, der, wie er hoffte, auf ihrem Gut im Hessischen sein Auskommen hatte. Als er seine Familie verlassen hatte, um in der Fremde ein neues Vermögen zu gewinnen, waren auch seine Geschwister und das Gesinde knapp mit Nahrung, und der letzte strenge Winter hatte ihnen allen gehörig zugesetzt. Dieser Sommer war, Gott sei Dank, nun recht mild und die Ernte sollte schon gut im Halm stehen. Er dachte, wenn er diesen Feldzug gesund überstehen könne und dann auch noch gute Beute erringe, würde er zu ihnen zurückkehren, und alle Sorgen wären beendet. Seine jüngeren Schwestern könnten heiraten und er würde dem Vater ein ruhiges Leben auf dem Altenteil bieten können. Als er noch seinen Gedanken nachhing, wurde er jäh wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.

  Ulrich von Lechtenberg war an seine Seite geritten und forderte als Anführer der leichten Reiterei den Beginn des Angriffs.

  »Baron von Seidenpfad«, rief er, »wenn wir mit unserem Angriff noch länger warten, könnten die sich in der Mitte verschanzen, und wir hätten es doppelt schwer! Ich kann meine Männer auch kaum noch zurückhalten.«

  »Ganz ruhig, Herr Ulrich«, entgegnete Dietrich. »Wir sind von hier aus schnell am Feind und dann können Eure Berittenen zeigen, wie sie sich schlagen.« Verbindlich legte er dem Lechtenberger seine Hand auf den Arm und schaute ihn mit einem Lächeln an. »Begebt Euch auf Eure Position und achtet auf das Signal. Haltet Euch als zweite Welle mit etwas Abstand hinter den schweren Rittern und verhindert, dass wir eingeschlossen werden«, sprach er mit freundlicher Stimme. Von Lechtenberg verneigte sich artig und tat wie ihm geheißen. Er war etwas unsicher ob der milden Worte, freute sich aber dennoch über die ansteckende Ruhe des Anführers.

  Dietrich hatte angeordnet, dass die Palisade erst weggerissen werden solle, wenn die Reiterei angetrabt sei. Er winkte die Herolde heran und ließ die Fackeln als Angriffssignal entzünden. Seine Ritter formierten sich und trabten dann in Keilformation an. Die soeben aufgehende Sonne im Rücken, wurden die Pferde mit den schwersten Schanzkleidern allen voran geritten. Die auf ihnen sitzenden Ritter waren mit eingelegter Lanze ein Rammsporn, dem nichts widerstand. Kurz darauf ertönten die Hörner, und die versteckten Reiter trieben ihre schweren Halbblüter an, um die Schanze wegzureißen. Die Palisade war kaum besetzt, denn die Kämpfe tobten ja bereits zu beiden Seiten des Lagers. Die englischen Ritter konnten zu diesem Zeitpunkt nicht wirkungsvoll eingesetzt werden, denn die zurückdrängenden Scharen versperrten ihnen den Weg. Mit lautem Krachen brach die hölzerne Befestigung auseinander und wurde von den starken Tieren nach beiden Seiten weggezogen. Wie ein großes, weit geöffnetes Tor lag nun die Bresche vor den heranstürmen Rittern.

  Die noch tief stehende Sonne beleuchtete den Ort mit ihren ersten Strahlen fast theatralisch. Stünden sie nicht im Kampfe, so wäre der Idylle nichts hinzuzufügen. Die so Angegriffenen blickten nun genau in die Sonne hinein und es sollte für sie nicht besser werden. Die wenigen Verteidiger schlugen sofort Alarm und etwa dreißig Bogenschützen schossen auf die herannahenden Ritter. Die schweren Platten der Rüstungen hielten jedoch diesem Beschuss stand, und so erreichten die ersten Français ohne Verluste die weit geöffnete Stelle, an der sich noch vor einer Minute die Palisade befunden hatte. Der kleine Sandwall war schnell überwunden und je mehr Pferde darüber ritten, umso flacher wurde er.

  Junker Jörg und Cedric jagten mit ihren Hengsten an der linken Seite der Formation entlang und hatten es auch bald mit einigen Fußsoldaten der Engländer zu tun, die sie mit Speeren angriffen. Jörg hatte bereits zwei der Kerle mit dem Streithammer erwischt, als der Rest von dem nachdrängenden Reiterkeil einfach überritten wurde. Die englischen Ritter erkannten nun, was die Stunde geschlagen hatte, und drehten ihre Pferde auf die Angreifer zu. Sie versuchten so schnell, wie es eben noch ging, ihre Formation zu bilden und in den Trab zu kommen.

  Links der englischen Reiterei kämpften die Soldaten der Abteilungen unter von Bingen mit den sich immer noch verbissen wehrenden englischen Schwertknechten. Es war ein schlimmes Hauen und Stechen, bei dem es auf beiden Seiten schon Hunderte Verletzte und Tote gab. Das Einreiten der französischen Reiterei brachte nun endlich Entlastung, denn die normannischen Reiter hatten sich bereits auf die Sturmtruppen der Français geworfen. Diese hätten dem Druck der Berittenen sicher nicht mehr lange standhalten können. Karl, der Hauptmann, hatte es mit seinen Männern geschafft, viele Normannen von den Pferden zu hauen, indem sie diese seitlich umstürzten. Nun wichen sie zurück, um nicht in Dietrichs Angriff zu geraten.

  Was nun geschah, kann kaum mit Worten beschrieben werden. Die schweren Ritter jagten im vollen Galopp mit gesenkten Lanzen, tief hinter ihre Schilde geduckt, auf die sich noch teilweise im Stand befindlichen Normannen zu. Ihre Keilformation hatten sie nach hinten verbreitert und konnten so auch die etwa zweitausend Fußsoldaten der Engländer attackieren. Die ersten Engländer rannten bereits um ihr Leben, wurden aber seitlich von Karls Truppen zurückgeschlagen. Die hohe Angriffswucht und der harte Anprall auf die feindlichen Truppen machten diesen Tag zu einem der schwärzesten für das englische Heer. Die eiserne Streitmacht der Français schnitt sich tief in die überraschten Normannen und erzeugte Panik selbst unter den gestandenen Rittern. Als sie die Lanzen der Français durchbohrten und die zu Boden gerissenen Leiber der Mannen und Pferde überritten wurden, war dies ein Schock. Dietrichs Reiterei drang weiter in die Masse der Berittenen ein und zertrampelte auch viele der Fußsoldaten unter ihren Hufen. Blut spritzte aus geöffneten Leibern und tränkte den Boden der Heidelandschaft. Vorn schlugen die Ritter bereits mit Schwertern, Streitkolben und Morgensternen auf die demoralisierten Engländer ein. Der Sieg muss uns gehören, dachte Dietrich und schwang seinen Morgenstern gegen die noch kampffähigen Feinde. Die englischen Eisenhüte boten ein gutes Ziel, das man zu Pferde kaum verfehlen konnte.

  Dennoch hatte sich weiter hinten im Lager der Widerstand organisiert und etwa hundertfünfzig normannische Ritter, gefolgt von einigen Hundert Schwertknechten, griffen in den Kampf ein. Sie drangen schnell auf den Kampfplatz vor und setzten ihre Waffen geschickt ein. An der linken Seite, gleich neben dem Chevalier de Petijon schlugen sich der Junker und Cedric mit angreifenden Fußsoldaten herum. Der Chevalier kämpfte so wie Cedric mit dem Bidenhänder zu Pferd und konnte das Langschwert schon einige Male in seine Gegner schlagen, sodass diese blutend zurückweichen mussten. Der Junker verspürte heftige Schmerzen in der rechten Schulter, die er sich beim Stoß mit der Lanze wieder verletzt hatte. Der Attacke eines berittenen Normannen entging er nur knapp. Seinen Hieb mit dem Streithammer konnte dieser mit dem Schild gut parieren und stieß sogleich mit der Lanze hervor. Cedric hatte das Geschehen trotz eigener Hiebe, die er austeilte, im Blick, und zerschlug mit einem wuchtigen Streich seines Langschwertes, die Lanze des Normannen. Der nächste Schlag, den Jörg unter Schmerzen, aber dennoch treffsicher führte, traf diesen am Halse, und er sank vom Ross.

  Dietrichs Wappen mit dem Stierkopf wurde von den Angreifern als lohnendes Ziel erkannt, und so konnte er sich ebenfalls nicht über zu wenige Feinde beklagen. Viel Feind – viel Ehr, so war immer sein Gedanke. Die königliche Garde, die de Dijon sonst zur Seite stand, war nun zu seinem Schutz um ihn und behinderte eigentlich mehr, als sie nützte. Dietrich hatte es im Kampfverlauf mit einigen recht geschickten Raufbolden zu tun bekommen, von denen einer seinen Morgenstern so heftig auf ihn niederprasseln ließ, dass er nur dank seines harten Schildes und des treuen Arcons aus dieser Klemme herauskam. Er trieb Arcon voran und drückte das Schlachtross des Normannen in eine kleine Senke. Als dieser dann einige Fuß unter ihm war, schlug Dietrich mit einem wuchtigen Hieb seinen Morgenstern gegen den Spitzhelm dieses Ritters. Der kippte sogleich vorn über und rutschte seitlich zu Boden.

  Der Kampf war noch in vollem Gange, als die leichte französische Reiterei, an deren Spitze Ulrich von Lechtenberg ritt, in das verwüstete Lager der Engländer preschte. Unter allerlei Gebrüll warfen sie sich schwertschwingend auf die Fußtruppen. Die verbliebenen englischen Bogenschützen bereiteten ihnen einen blutigen Empfang, und viele sanken getroffen zu Boden, ehe sie am Feind waren. Trotzdem gab ihnen die erhöhte Position zu Pferd den Vorteil, von oben nach unter hauen zu können. Einmal am Feind, waren diese Kerle dann aber kaum zu überwinden. Die Engländer griffen immer wieder massiv an, brachen aber oft genug, getroffen von Schwert oder Axt, zusammen. Ihre Leiber lagen an einigen Stellen bereits übereinander und überall waren Ströme von Blut.

  Die Engländer hatten sich schnell wieder vom Feind gelöst und formierten sich hinter den Resten der inneren Palisade zum Endkampf. Ihre Anführer trieben die Kerle zum Kampfe an.

  Ein Meldereiter von Bingens erreichte Dietrich mit letzter Kraft. Dem Mann steckte ein Pfeil in der Schulter.

  »Herr, wir konnten beobachten, wie sich in aller Eile eine Kutsche mit Eskorte in Richtung der Burg entfernte.«

  »Danke, Monsieur, und lasst Euch verbinden«, entgegnete Dietrich. »Ich kann hier zwar im Moment keinen Mann entbehren und Pferde schon gar nicht«, sprach er zu den Männern der Garde, »dennoch, es scheint dem Feind mit dieser Kutsche sehr wichtig zu sein. »Verfolgt sie mit zehn Mann. Möglicherweise holen wir sie noch ein, bevor sie das Chateau erreichen.«

  Dietrich ließ zum Sammeln blasen und rief Junker Jörg sogleich zu sich. Jörg und Cedric waren soweit wohlauf, aber dennoch hatten sie einige Blessuren. Der Schild des Junkers war vom Axthieb eines englischen Löwen gerissen, worauf die Axt ihm die linke Brustplatte eingedrückt hatte.

  »Ich kriege kaum Luft in der verbeulten Rüstung!«, rief er. »Helft mir, diese Platte loszuwerden, sonst müsst ihr den Rest dieser Hunde allein erschlagen.« Sogleich griffen kundige Hände der Garde nach ihm und befreiten seinen leidgeprüften Körper von diesem Ding.

  »So solltet Ihr nicht wieder in den Kampf gehen, Herr Junker«, mahnte Cedric.

  »Vorlauter Bursche, was denkst du, wer dir sonst dauernd das Leben rettet?«, ächzte der.

  Dietrich sprach zu Jörg: »Nun hat dein Schild doch noch seinen Meister gefunden. Wer hat ihn denn so zugerichtet?«

  Der Junker zeigte auf die am Boden liegenden Normannen: »Einer von denen wird es wohl gewesen sein, aber er kann damit nicht mehr prahlen.«

  Dietrich reichte dem Junker seinen Schild und sagte: »Nimm diesen, mein treuer Freund, und schütze ihn mit dem Leben deiner Feinde.«

  Die feine Ironie schnitt einigen der Edlen ein Grinsen ins Gesicht. Jörg verneigte sich zum Dank und sagte: »Diese Teufel schlagen um sich wie die Wilden, aber dank deiner edlen Gabe kann ich sie uns allen jetzt allein vom Halse halten.«

  »Dazu werdet ihr gleich Gelegenheit haben«, rief Ulrich von Lechtenberg ihm zu. »Da seht, die Kerle wollen es nun zu Ende bringen!« Er zeigte mit seinem Schwert auf die erneut anrückenden Engländer: »Sie haben Hochschilde und wollen uns damit aufhalten.«

  »Einen Herold zu mir!«, rief Dietrich.

  Er schickte nach dem Heerführer, der auch kurze Zeit später am Brennpunkt des Geschehens war. Nachdem sie sich mit Rainier de Dijon beraten hatten, wurde entschieden, den Engländern die Kapitulation zu erlauben.

  Der Junker, Dietrich, von Lechtenberg und der Heerführer ritten nun unbewaffnet dem Feind entgegen. Der Herold hielt die weiße Fahne zum Zeichen des Treffens hoch über ihre Köpfe.

  Auf englischer Seite tat sich nichts. Als sie schon misstrauisch stoppten, schwenkten die da drüben ebenfalls eine Fahne. Die Schildmauer öffnete sich, und zwei englische Ritter in Begleitung ihres Herolds lösten sich heraus. Beide ritten mit geöffnetem Visier, zum Zeichen der Verhandlung, auf die französische Gruppe zu und stoppten schließlich einige Meter vor ihr.

  Die Männer waren etwa dreißig Jahre alt, und ihre Helme waren mit schwarzem Samtstoff überzogen. Im Schild-Wappen einer der englischen Unterhändler erkannte Dietrich die normannische Krone über dem Löwen. Er war ein hagerer Mann und trug das Georgskreuz auf seinem Wappenrock. Seinen Schild mit den kunstvollen Verzierungen hatte er seitlich vor den Sattel seines Schlachtrosses gehängt. Der musste von hoher Geburt sein und sicher dem Königshaus verbunden. Aus gebührlichem Abstand nickte der Hagere nur kurz zum Zeichen seiner Aufmerksamkeit. Der französische Herold rief den Namen des Heerführers Rainier de Dijon und seiner Begleiter aus. Der englische Herold tat es ihm gleich, und so befand man sich auf Augenhöhe. Der zur Rechten war der Earl of Susserby, und der Hagere mit der Prunkrüstung wurde als Earl of Northampton vorgestellt.

  Rainier de Dijon ließ ein Übergabedekret mit den Kapitulationsbedingungen verlesen. Alle warteten gespannt auf die Reaktion.

  Der Earl of Northampton entrollte die Bulle sogleich und vertiefte sich konzentriert in den Text des Dekrets. Ein müdes Zucken im Mundwinkel des Earls verriet nichts Gutes. »Never«, antwortete er und ließ verkünden, alle Gefangenen im Chateau Gaillard töten zu lassen, wenn sich die Français nicht binnen einer Stunde zurückzögen. Nun wussten sie, warum sich die Kutsche mit ihrer Eskorte so rasch in nördliche Richtung abgesetzt hatte.

  Rainier de Dijon nickte und sprach: »Wir kennen nun Eure Antwort, Monsieur, und bedauern. Wir werden nicht abziehen, sondern in Kürze angreifen. Ob Eure Leben verschont werden können, kann nicht garantiert werden.«

  Die normannischen Edlen nickten nur kühl und wendeten die Pferde.

  Die Rotten unter von Bingen hatten sich nach dieser kleinen Kampfpause neu aufgestellt und die Verwundeten nach hinten gebracht. Sie schwenkten eine Flagge und warteten auf das Angriffssignal. Als zwei Mörserschüsse aus Lüttichs Geschützen über den Kampfplatz dröhnten, gab Dietrich das Signal.

  Von rechts stießen nun auch die Schutztruppen der Artillerie dazu und von den linken Seiten stürmten die Rotten von Bingens auf den Feind zu.

  Der Tag war bereits in der elften Stunde, und die Sonne brannte auf das schützende Eisen aller Kämpfer gleichermaßen. Sie unterschied nicht zwischen Freund und Feind, gut oder böse. Dennoch hatten die englischen Löwen immer noch die Sonne von vorn und waren dadurch zusätzlich in ihrer Sicht behindert.

  Da wurden die Schilde der Engländer zu beiden Seiten geöffnet und ihre Ritter stürmten im Galopp hervor. Die engen Sehschlitze ihrer Helme und der Galopp machten ihnen das genaue Zielen mit der Lanze nicht leichter. Der Ausfall der normannischen Ritter kam keinen Augenblick zu früh. Die Français, nach den Kämpfen des Tages mittlerweile in der Überzahl, wähnten nun den Sieg in greifbarer Nähe.

  »Jetzt werden wir sie hinwegfegen!«, rief Dietrich mit hoch erhobenem Schwert. »Folgt mir!«

  Die Masse der schweren Ritter wandte sich nun mit zunehmender Geschwindigkeit gegen den Feind. Dietrich befahl eine Reiterwende, und im Schwenk holten seine Ritter und alles, was noch reiten konnte, den nötigen Angriffsschwung. Dietrichs Ritter schlugen den angreifenden Normannen seitlich in die Flanke. Die konnten nicht mehr auf Frontalrichtung schwenken und stürzten beim Aufprall übereinander.

  Jörg hielt mit dem Streithammer »reiche Ernte« und Cedric, der dicht neben van Stavenhagen und von Lechtenberg ritt, beeindruckte durch sein Geschick mit dem Langschwert. Ein in leuchtend gelben Wappenrock gewandeter Normanne stürzte sich mit der Streitaxt auf Cedric, der aber dem Hieb im allerletzten Moment auswich und im Vorbeireiten den Ritter mit der Parierstange seines Schwertes aus dem Sattel drückte. Im nächsten Augenblick spaltete sein Schwert den Helm des Normannen und ein dicker Blutschwall ergoss sich über ihn.

  Ritter van Stavenhagen bekam es gleich mit zwei normannischen Löwen zu tun. Kaum hatte er den ersten aus dem Sattel gehauen, als sich schon der zweite auf ihn stürzte, dieser riss sein Pferd herum und galoppierte mit gestrecktem Schwertarm auf ihn los. Van Stavenhagen riss sein Schild hoch und zertrümmerte auch dem zweiten mit seinem doppelten Morgenstern den Helm. Die dornigen Eisenkugeln krachten ihm klirrend ins Visier und zerschmetterten den Schädel dieses mutigen Kriegers. Ritter, die diese Waffe beherrschten, waren unbequeme Gegner, aber sehr geachtet als Flügelmänner.

  Der Lechtenberger und Dietrich schlugen mit allem, was sie hatten, auf die feindlichen Ritter ein. Sie waren in einer Art Siegestaumel nicht zu überwinden und rund um sie ergoss sich das Blut ihrer Feinde über die eben noch strahlenden Rüstungen. Einer nach dem anderen wurde aus dem Sattel gehauen, und das Waffenglück verließ sie an diesem Tag nicht mehr.

  Die Fußtruppen hatten die Schildträger übermannt und drangen auf die sich noch tapfer verteidigenden Feinde ein. Das Schwert war die Hauptwaffe beider Seiten. Dennoch setzten die Reste der Sturmtruppen ihre Axtspieße mit verheerender Wirkung ein und brachten die Engländer damit zur Niederlage. Hieb-und Stichwaffe zugleich, konnten die kurzen Axtspieße seitlich und auch zum direkten Stich eingesetzt werden.

  Die verbliebenen Bogenschützen beider Seiten konnten nichts mehr bewirken und so neigte sich die Waagschale des Sieges auf die Seite des französischen Heeres.

  Als die Sonne schon tief stand, waren die Engländer zum Ende des Tages besiegt.


  Dietrich hatte sein Schwert dem Earl of Northampton an den Hals gesetzt, als er diesem im Kampfgetümmel nahe genug war, um ihn töten zu können.

  »Mon Seigneur, befehlt, den Kampf einzustellen, sonst ist mein Schwert das Letzte, was ihr in diesem Leben seht«, warnte Dietrich den Earl. Der hatte die Lage erkannt, wollte selbst nicht sterben, aber auch sinnloses Blutvergießen vermeiden.

  Er streckte sein Schwert in die Luft und befahl seinen »Löwen«, den Kampf zu beenden. Zögernd fiel der Blutrausch von den eben noch auf Leben und Tod kämpfenden Männern ab. Das Signal einer Fanfare brachte dann aber für alle Gewissheit. Die besiegten englischen Truppen streckten ihre Waffen und konnten die Niederlage kaum fassen.

  Da setzte ein Siegesjubel unter den Français ein, in dem sich die ganze Anspannung des Tages löste und der wohl fast bis nach Vernon zu hören war.

  Dietrich forderte den Earl of Northampton auf, ihm umgehend die geraubten Kirchenschätze und alles Gold zu übergeben, welches sie in ihrem Besitz hatten.

  Der antwortete mit steinerner Mine: »I’m sorry, my Lord, aber alles, was von größerem Wert ist, fuhr mit der Kutsche zum Chateau Gaillard.«

  Dietrich ließ sich seine Wut über das entgangene Gold nicht anmerken und befahl, die adligen Gefangenen in Ketten zu legen, um sie später nach Vernon zu bringen. Als er sich wenig später mit de Dijon besprach, konnten sie nur noch hoffen, dass der Trupp der Verfolger die Kutsche noch vor der Burg würde abfangen können. Sollte die englische Kriegsbeute wirklich diese Feste erreichen, konnte man sich mit dem Angriff auf die letzte Bastion nicht mehr viel Zeit lassen. Vermutlich würde der König von England seinen Schatzkanzler schicken, um das Gold sicher auf die Insel zu bringen.
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  7. Kapitel

  Nach dem Sieg
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  Im ehemaligen Kampfgebiet lagen viele Tote und Verwundete, die durch Schmerzensschreie und lautes Wehklagen das Mitleid ihrer Kameraden erweckten. Viele kümmerten sich um ihre Verwundeten, aber auch ehemalige Feinde wurden versorgt.

  Von Bingen überwachte mit seinen Unterführern die Entwaffnung der noch kampffähigen englischen Soldaten und Ritter. Die Gemeinen wurden im Bereich der Ostpalisade zusammengebracht und von Bogenschützen bewacht.

  Dietrich, Junker Jörg und all die Edlen der Ritterschaft trafen nach und nach am großen Tisch des Heerführers ein. Der Tisch war ein ehemaliges Stadttor von Montpellier, welches sich gut für diese Zwecke eignete. Die Sonne hatte bereits an Kraft verloren, und so war es für alle viel erträglicher als noch vor einigen Stunden. Dieser Platz direkt vor den nun leeren Zelten der normannischen Ritter schien am besten geeignet für ein erstes Treffen.

  Rainier de Dijon erhob sich von einem eilig herbeigeschafften Prachtsessel. Er blickte lange in die Runde. In seinen Augen las man jene Verbundenheit für diese Männer, die nur jemand empfinden kann, der ebenfalls dem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hat.

  »Messieurs, heute haben wir einen der wichtigsten Siege errungen auf dem Wege, dieses Land von unseren Feinden zu befreien. Wir werden sie bald auf ihre Insel zurückjagen und uns unser Gold wiederholen.«

  »Dieser großartige Sieg wird den König in allerbeste Laune versetzten«, sprach de Dijon weiter. »Ihr, Baron von Seidenpfad, habt Euch große Verdienste um Frankreich erworben. Dies wird nicht ungesehen bleiben und bringt sicher ein stattliches Sümmchen ein.«

  Dietrich verneigte sich artig und war stolz, diese Ritter zu einem so epochalen Sieg gegen die gefürchteten englischen Löwen geführt zu haben.

  »Wenn wir in einigen Tagen die Truppen aufgefüllt und neu formiert haben, werden wir die letzte Bastion der Normannen einnehmen. Das Chateau Gaillard mit seinen starken Mauern wird ein letzter Prüfstein für unseren Mut und unseren Willen sein, dem König sein Land zurückzuerobern. Sie Messieurs werden sich über Belohnung und Anerkennung nicht beklagen können, denn unser Souverän ist ein großzügiger Monarch.«

  Die Anwesenden hörten die Worte des Heerführers mit Wohlwollen, mussten sie doch gerade jetzt Ausbesserungen an den Rüstungen vornehmen lassen. Die erbeuteten Waffen, Rüstungen und Pferde überließ de Dijon nach Rang und Stand den besten Kämpfern des Heeres.

  Mit der Verteilung wurde Chevalier de Petijon betraut. Dieser hatte im Kontor seines Vaters kaufmännische Erfahrungen sammeln können, bevor er durch die Wirren des Krieges all seine Habe verlor. Als seine Güter gebrandschatzt wurden und die Marodeure alle Besitztümer seiner Familie raubten, verlor er auch seine zwei Brüder. Trotz verzweifelter Gegenwehr, konnten sie nicht gegen die Übermacht dieser normannischen Spießgesellen bestehen. Wäre der Chevalier an diesem Tage nicht zu einem Lehensbruder gereist, hätte er mit seinen Getreuen den Überfall zu einem Desaster für diese Kerle werden lassen. Sie hatten seine Brüder an einer der vielen Weiden aufgeknüpft, die den Weg zum Lehen derer de Petijons säumten. Der Jüngste von ihnen war damals noch keine achtzehn Jahre alt und in seinem Ungestüm einem erfahrenen Kämpfer nicht gewachsen. Der Chevalier war einer von jenem Holz, die es ihren Vorfahren schulden, die Ehre der Familie zu bewahren. Jeder getötete Engländer stillte seinen Rachehunger und den seiner Vorfahren.

  Im Lager der Engländer fanden sich auch noch einige Fässer Gin und Branntwein. Die erbeutete Verpflegung kam den Français gerade recht, und so fand ein Tag voller Leid und Blut, Schmerzen und Hoffnung einen leidlichen Ausklang, denn nur mit vollem Magen kann man Neues wagen.

  Als sich gerade so etwas wie Besinnung nach dem Kampfe eingestellt hatte und sich jetzt erst einige Verletzungen bei dem einen und anderen zeigten, sprengte ein Reiter heran, der Nachricht für den obersten Befehlshaber brachte. Der Mann hatte sein Pferd zuschanden geritten, um die Nachricht schnellstens überbringen zu können. Er sprang herab und war kaum zu beruhigen. Erst als er vor de Dijon stand, gewann er seine Fassung zurück. Er war von der Kampfeinheit, welche die Kutsche der Engländer hatte verfolgen und stellen sollen.

  Er kniete nieder und überreichte eine Schriftrolle. Diese war mit dem Siegel des Earl of Northampton versehen.

  Rainier de Dijon beeilte sich das Siegel zu brechen, um den Inhalt zu lesen. Die Schrift enthielt Befehle und Anweisungen sowie eine Aufstellung der geraubten Schätze. Hier fand sich auch der Befehl zur Tötung der in der Burg festgehaltenen Gefangenen im Falle des Sieges der Franzosen.

  »Wie hast du diese Schrift erlangt?«, fragte der Feldherr.

  »Nun, Mon Seigneur«, entgegnete dieser, »wir verfolgten diese Kutsche im gestreckten Galopp. Die hatten schon einen guten Vorsprung, waren aber durch die Kutsche im Nachteil. Nach einiger Zeit sahen wir die Staubwolke weit vor uns. Wir trieben die Pferde an und kamen der Kutsche wieder ein Stück näher. In der Ferne konnte man schon die Umrisse vom Chateau erkennen. Als wir uns weiter näherten, wendeten die Reiter der englischen Eskorte ihre Pferde und stürmten uns entgegen. Wir waren zu zehnt und die ebenfalls. Sie hatten die Lanzen eingelegt und wir nur Blankwaffen. Der Kampf war ungleich, und so gerieten wir schnell in Bedrängnis. Ich konnte mit Bernard dem Angriff ausweichen und wir verfolgten die Kutsche weiter. Als wir sie schließlich erreichten, schoss man mit einer Armbrust auf uns. Bernard sank getroffen vornüber. Ich erreichte alsbald die Kutsche und stach mein Schwert von außen hinein. Mit Glück hatte ich den Kerl darin verletzt, aber der Kutscher trieb weiter die Pferde an. Die Kutsche war schwer beladen und die sechs Pferde hatten ordentlich zu tun. Ich konnte auf die Kutsche springen und dem Kerl darinnen schließlich dieses Schreiben abnehmen. Er könnte damit sowieso nichts mehr anfangen, denn er ist tot.«

  »Warum hast du die Kutsche nicht in deine Gewalt gebracht?«, wollte de Dijon wissen.

  »Als ich das Schreiben hatte, schaute ich nach dem Kutscher und sah, dass einige englische Ritter uns verfolgten. Ich kam mit Glück wieder auf mein Pferd und ritt seitwärts davon. Sie verfolgten mich nicht, aber außer mir kam keiner unserer Männer mit dem Leben davon.«

  »Gut gemacht«, sagte de Dijon. »Erheb dich, wie ist dein Name?«

  »Ich bin Jean Lagere, ein Gefolgsmann des Grafen von Nagelli«, sprach der tapfere Kerl.

  »Gute Leute hat dein Fürst. Dafür bekommst du zehn Goldstücke, und lass dort drüben deine Wunde verbinden.« Ein Stück weiter hatte man schon begonnen, die Verwundeten zu versorgen, wo sich der Leibarzt des Feldherrn auch sogleich des Mannes annahm.

  Die Schilderung dieses tapferen Kerls hatten alle gehört, und sie wussten nun, dass sich alles Gold in der Burg befand.

  »Mit Eurer Erlaubnis«, sprach Dietrich, »müssen wir verhindern, dass die Schätze per Schiff nach England verbracht werden.«

  »Richtig, Baron von Seidenpfad«, entgegnete ihm sein Heerführer. »Wie soll ich sonst mein Heer bezahlen und Euren Bonus, meine Tapferen? Macht Euch aber nicht zu große Sorgen, unsere Kapitäne sind angewiesen, jedes englische Schiff am Auslaufen zu hindern oder zu entern. Kommt morgen in der zwölften Stunde zu mir, um die Pläne zu besprechen, Monsieur.«

  »Euer Wort in Gottes Ohr«, entgegnet Dietrich und verneigte sich.

  Der Abend war lau und am Horizont konnte man einen wunderschönen Sonnenuntergang beobachten. Es brauchte aber sicher noch etwas Zeit, um nach einer Schlacht wie dieser die Schönheiten der Natur wieder in sich aufnehmen zu können. So saß ein Großteil der Männer einfach nur am Boden und starrte vor sich hin. Andere schliffen ihre Waffen und sprachen kaum.

  Junker Jörg wollte noch an diesem Abend nach Vernon reiten, um Proviant zu besorgen.

  »Proviant zu besorgen ist wohl im Moment unsere geringste Sorge«, zwinkerte Dietrich dem Junker mit einem hintersinnigen Lächeln zu. »Besorgen willst du es sicher der schönen Angelique.«

  »Was du immer gleich denkst, bist selbst nicht besser«, tat Jörg unschuldig und leicht empört.

  »Tut mir ja leid, alter Freund, aber es ist noch nicht aller Tage Abend«, entgegnete Dietrich. »Wir müssen zuerst die Burg sichern, um nichts und niemanden entkommen zu lassen.«

  »Ja, und ich kann inzwischen verhungern«, brabbelte Jörg mit aufgesetzter Mine.

  Dietrich beauftragte Cedric, Proviant aus der englischen Feldküche zu besorgen und ein kleines Abendmahl zu bereiten. Wenig später saßen sie beisammen und aßen von den »Köstlichkeiten« die Cedric hatte erbeuten können. »Was diese Engländer alles so in sich hineinstopfen«, entfuhr es dem Junker angewidert. »Ich bin ein Gourmet. Diesen Fraß hier kannst du den Packeseln geben«, sprach er und schob Cedric den Teller hinüber.

  »Verzeiht, morgen werde ich Fleisch auftreiben und uns etwas Knuspriges brutzeln«, antwortete Cedric etwas verlegen.

  »Ich denke, selbst wenn der Junge ein ganzes Schwein aufgetrieben hätte, würdest du ihn schelten. Als Gourmet würde dich heute sicher nur das zarte Fleisch einer Jungfer beruhigen können«, sagte Dietrich versöhnend und klopfte Jörg lachend auf die Schulter.

  Am Morgen des nächsten Tages wurden sie von allerlei Treiben und Rufen geweckt. Der Tross der Marketenderinnen war eingetroffen, und gleich im Gefolge waren auch die Feldschmiede und Bauern, die ihre Waren zu verkaufen hofften.

  Pater Ambrosius mit seinen Benediktinermönchen war ebenfalls herbeigeeilt, um den Sterbenden und Verwundeten ihren Beistand zu gewähren. Den Mönchen fiel eine wichtige Aufgabe zu, nahmen sie doch den Männern die Beichte ab und konnten sie so seelisch wieder ins Gleichgewicht bringen. Wie so oft im Leben waren auch hier die rauen Kerle nur außen ganz hart.

  Nachdem die Pferde gut versorgt waren und Arcon zufrieden schnaubte, schickte Dietrich seinen Knappen Cedric mit den verzogenen Platten von Jörgs Rüstung zum Waffenschmied und ließ auch gleich die Schwerter schleifen. Er wusste, dass ihnen noch einiges bevorstand, und wollte schnell wieder alles zum Besten gerichtet wissen. Dietrich wollte möglichst schnell zur Burg Gaillard und brannte auf die Besprechung mit dem Heerführer.

  Der Tag war warm und die Sonne meinte es gut mit den im freien lagernden Männern. Cedric hatte aus den Zeltresten der Engländer einen Sonnenschutz gefertigt und betrachtete stolz sein Werk.

  Jörg machte es sich inzwischen auf einigen Brettern bequem, die er schräg zur Sonne aufgestellt hatte. Die Bretter stammten von den zerstörten Planwagen, die früher dem Handel und Wandel im Lager gedient hatten. Er hoffte, dass jemand mit etwas Essbarem auftauchen würde. Sein Glück in solchen Dingen war sprichwörtlich und sein Schutzengel immer sehr aufmerksam. Wer gut kämpft, muss auch gut essen, war oft sein Ausspruch. Im Feindesland wurde in der Regel schnell etwas requiriert, aber hier waren sehr viele hungrige Mäuler zu stopfen und die Aussicht auf eine Einladung doch eher gering.

  Als Dietrich von seinem Kontrollgang kam, sah er seinen alten Kämpen Jörg mit einem Stück frischen Brotes und einigen Eiern am Tische sitzen. »Wie bist du denn zu dem Mahl gekommen, Cedric ist doch noch nicht zurück?«, fragte Dietrich verwundert.

  »Och naja, eine der Marketenderinnen zieht ja schon ein Weilchen mit diesem Tross umher, und da hat sie mich erkannt.«

  »So, und die hatte gleich nichts Besseres zu tun, als dich zu füttern?«, spöttelte Dietrich.

  Jörg zog seine berühmte Unschuldsmine und meinte, sie habe diese Dinge übrig gehabt und ihr Wagen müsste repariert werden müssen. »Ich habe ihr ein Stück von den Zeltplanen hier versprochen und soll heute gegen Abend mal vorbeischauen.«

  »Dann wünsch ich dir gute Verrichtung, du Handwerksbursche«, lachte Dietrich.

  Jörg drückte nur kurz die Augen zu, begleitet von einem vielsagenden Kopfwiegen.


  Die Zusammenkunft der Ritter und Anführer der Truppen verlief recht turbulent. Die Herolde mussten wieder und wieder zur Ruhe und Besonnenheit rufen, denn viele Köche verderben bekanntlich den Brei. Als Dietrich sich erhob, verstummten nach und nach die erhitzen Gemüter, und gespannte Stille erfüllte die Versammlung.

  »Ihr Edlen«, sprach er, »wir sollten schnell handeln, um deren Vorbereitungen gegen eine Belagerung oder das Umlagern der Goldschätze zu verhindern. Ich schlage dem Heerführer vor, einen Sicherungstrupp zu bilden, der die Bewegungen um die Burg genau im Auge behält. Ich möchte diese Einheit führen und Erkundungen für den Angriff einholen.«

  Dietrich blickte erwartungsvoll aus seinem Kettenhemd in die Runde der Versammelten. Rainier de Dijon hörte diese Worte mit Begeisterung und stimmte freudvoll zu: »Ihr, Dietrich von Seidenpfad, scheint mir an dieser Stelle der beste Mann zu sein, den sich unser König für diese Aufgabe wünschen kann. Ich übertrage Euch die Befehlsgewalt über die Vorhut und gewähre freie Auswahl der Männer.«

  Dietrich verneigte sich vor seinem Feldherrn, zeigte auf den kleinen Tisch des Schreibers und rief: »Wer mir folgen will, um seinen ganzen Mut in die Waagschale zu werfen, der lasse sich dort einschreiben.«

  Es fanden sich überraschend schnell so an die achtzig Männer, die mit Dietrich zur Burg reiten wollten. Eine Handvoll ausgewählter Männer, die von Karl, dem Hauptmann, angeführt wurden, brach noch an diesem Abend als Beobachter auf. Der Rest würde am nächsten Tag folgen.

  Die Erstürmung des Chateaus wollte gut geplant sein, und so besprach sich Dietrich noch am selben Abend mit de Dijon und den Anführern der ausgewählten Kampfeinheiten. Es sollten auch frische Truppen aus dem Sammelplatz vor Vernon herangeführt werden, um die Stärke des französischen Heeres wieder aufzufüllen. Herolde und Rekrutierer hatten bereits vor vielen Tagen in den Landen verkündet, dass der König gute Soldaten für seinen Feldzug gegen die Feinde der Krone suchte. Ein jeder, der dazu bereit und fähig sei, eine Waffe zu führen, sollte sofort ein Goldstück als Handgeld erhalten. So fand sich allerlei fahrendes Volk ein, darunter sicher auch Halunken und Hühnerdiebe, aber ebenso Ritter aus Spanien, Italien, Navarra und aus den deutschen Landen. Einer Einheit aus Marburg sollte hier noch eine ganz besondere Rolle zufallen.

  Auch zur See hatten die Angebote des Königs ihre Wirkung nicht verfehlt. Zur Flotte gesellten sich Freibeuter-Schiffe, denen man französische Kaperbriefe ausstellte. Der Flotte fiel beim Küstenschutz eine der wichtigsten Aufgaben zu, musste doch das Heranführen frischer englischer Truppen verhindert werden. Der König zog bereits eine Landung seiner Truppen an der englischen Küste in Erwägung.

  Doch zuvorderst war das Chateau Gaillard ein Bollwerk, auf das sich alle Begehrlichkeiten seiner Majestät richteten. Hier horteten die Engländer vermutlich einen Großteil des Goldes, welches die kirchlichen Würdenträger, aber auch die weltlichen Herrscher zu beanspruchen gedachten. Der König hatte viele Verbindlichkeiten aus der Staatskasse zu begleichen, wollte aber aus dem Beutegut der Engländer sein Heer und somit den Krieg finanzieren.

  König Karl V. war kein Mann, der es dem Feind überließ, wie lange ein Krieg dauerte und welche Kosten der Staatskasse entstanden. Der effektive Einsatz von schlagkräftigen Truppen konnte die Dauer der Besoldung seiner Soldaten im Kriege um einiges verkürzen und somit ein hübsches Sümmchen sparen. Schnelle Siege durch kurze Belagerungszeiten waren seinen Finanzjongleuren am allerliebsten. Einmal hatte er am Hofe dem gerade eingetroffenen Kämmerer in barschem Ton zugerufen:

  »Hat Er mir Geld eingebracht, oder will Er nur wieder welches haben?«

  Der König konnte großzügig, aber auch unerbittlich sein. Sollte sich sein Vetter in diesem Feldzug nicht siegreich zeigen, dann würde ihm wohl nur das Exil bleiben. Aber welches!
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  8. Kapitel

  Der Hinterhalt
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  Dietrich ritt mit seinen Männern der Sonne entgegen. In ihren Rüstungen wurde ihnen sehr bald recht heiß. »Manche Tage eignen sich wirklich nicht zum Kämpfen, Messieurs, aber wir müssen am Feind bleiben und verhindern, dass der sich von diesem Schlag erholt«, ächzte auch Dietrich.

  Die Karrenstraße nach Gaillard war in dieser Trockenheit gut zu reiten. Es hatte seit Wochen nicht geregnet, dennoch waren die tiefen Spuren der Pferdkarren noch gut zu erkennen. Auch die Spuren anderer Reiter, die schon vor ihnen diesen Weg entlang geritten waren, konnte man noch deuten. Leider ließ sich der Staub, den die Pferde aufwirbelten, schon aus großer Entfernung entdecken. An ein unbemerktes Annähern war bei Tage nicht zu denken. Dietrich wusste seine Späher ja bereits vor Ort und hielt nach dem verabredeten Blinken in der Sonne Ausschau.

  Nach einem etwa zweistündigen Ritt über die normannische Ebene erblickten sie die Feste. Stolz lag die Wehranlage auf der Spitze einer Hügelkette. Schon aus dieser Entfernung konnten sie die Türme zwischen den starken Mauern erkennen. Das Vorwerk der Anlage war eine gewundene Doppelmauer mit vielen Türmen und Toren.

  Dietrich ließ seine Männer absitzen und nach Spuren des Voraustrupps Ausschau halten. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, in welche Richtung Rottenführer Karl seine Männer geführt hatte.

  »Es sollen sich zwei Mann auf die Suche nach dem Voraustrupp machen«, rief Dietrich dem Junker zu. Der Staub wirbelte hoch auf, als die Reiter ihren Pferden die Sporen gaben.

  Die Zugangswege zur Feste mussten sie schnellstens unter ihre Kontrolle bringen. Nach der verlorenen Schlacht waren die Engländer in ihrer letzten verbliebenen Bastion auf französischem Boden auf Nachschub an Verpflegung und Truppen angewiesen. Bevor die sich noch besser in der großen Burgstadt verschanzen konnten, wollte Dietrich mit der Vorhut alles daran setzen, um dieses zu verhindern. Ohne ausreichende Verpflegung würde der Feind im Falle einer Belagerung durch das französische Heer dann nicht lange aushalten können.

  Die entsandten Reiter kehrten alsbald zurück. Ganz in der Nähe hatten sie eine kleine Felsengruppe gefunden, die als Lagerplatz für die Truppe geeignet schien.

  Langsam näherten sie sich dem kleinen Wald, in dem die Späher die Felsen fanden. Es herrschte absolute Stille, die nur zuweilen vom Zwitschern einiger Drosseln unterbrochen wurde. Dietrich gab das Zeichen, die Waffen bereit zu halten.

  Die Felsen sahen aus, als hätte die Hand Gottes einige dieser Brocken hier nach Belieben verstreut. Im Innern und auch am Rande der Felsen standen einige verkrüppelte Kiefern und gaben diesem Platz einen idyllischen Anschein. Über dem Terrain kreisten hoch am Himmel einige Krähen. Jörg meinte: »Die sind bestimmt auf einen toten Hasen aus.«

  Kurze Zeit später hatten sie diese Felsen erreicht, und die Ersten stiegen von den Pferden. Dietrich schickte je zwei Mann, die Felsengruppe nach links und rechts zu umreiten.

  »Wir wollen doch keine Überraschungen erleben Messieurs«, sprach er zu seinen Männern.

  »Seht, hier gibt es ein kleines Rinnsal mit frischem Wasser!«, rief Cedric den Männern zu.

  ›Sehr gut‹, dachten alle, ›das ist ja ein idealer Ort, um sich versteckt zu halten.‹ Einige der Pferde taten sich bereits am Wasser gütlich, und auch den Reitern war die kleine Erfrischung sehr willkommen.

  Doch plötzlich war es mit der Besinnlichkeit vorbei. Einer der Reiter, die zur Erkundung ausgeschickt waren, flog heran und rief: »Trahison! Trahison! – Verrat! Verrat!« Alle griffen augenblicklich zu ihren Waffen und erwarteten den Feind.

  »Sprich, was hast du entdeckt?«, herrschte Dietrich den Mann an.

  »Dort hinten liegen einige unserer Männer. Sie wurden erschlagen.«

  »Unsere Männer? Irrst du dich da auch nicht?«, fragte Dietrich voll Sorge.

  »Ich glaube, es sind sechs Mann unserer Beobachter«, erwiderte der Reiter und hatte dabei Mühe, sein Pferd zu bändigen.

  »Ist Hauptmann Karl unter ihnen?«, wollte Jörg sogleich wissen.

  »Ich weiß es nicht genau, bin gleich losgeritten, Mon Seigneur«, gab der Reiter zur Antwort.

  »Zwanzig Mann bleiben hier. Auf die Pferde und mir folgen!«, befahl Dietrich.

  Schnell waren an die fünfzig Mann im Sattel und ritten ihrem Anführer nach. Die besagte Stelle war schnell erreicht, wo die anderen schon warteten. Karl, der Hauptmann der kleinen Kampfgruppe, war nicht unter den Toten.

  »Es muss einen heftigen Kampf gegeben haben«, meinte Jörg. »Ich denke, unsere Männer sind hier in einen Hinterhalt geraten. Sicher wollten sie, genau wie wir eben, hier ein Rast-und Beobachtungsnest errichten, um dann auf uns zu warten. Da haben diese Teufel in großer Überzahl schon auf sie gelauert, denn sonst hätten sie Karl nicht bezwungen«, rief Jörg in heller Aufregung. »Wenn er hier nicht lag, dann halten sie ihn womöglich jetzt in der Burg gefangen!«, befürchtete der Junker.

  »Dein Hauptmann ist ein zäher Hund. Der hält schon ein Weilchen durch, bis wir ihn da wieder raushauen«, versuchte ihn Dietrich zu beruhigen.

  »Ich könnte diese Bohnenfresser alle eigenhändig erschlagen. Wenn wir die Burg stürmen, werden sie das bereuen«, knurrte Jörg mit zusammengekniffenen Augen.

  Traurig, aber auch wütend über das Geschehene saßen sie am Abend dieses Tages noch beisammen und schmiedeten Pläne, wie der Feind am besten zu besiegen wäre. Das Chateau Gaillard lag etwa dreißig Meilen von der Küste entfernt. Sie wollten sich an einem günstigen Platz zwischen Burg und Küste festsetzen, um die Versorgungswege zu beherrschen.

  »Bis zum Eintreffen unseres Heeres machen wir denen das Leben schwer. Kein Karren oder sonst etwas soll den Weg in die Feste finden. Jeglicher Widerstand wird gebrochen und es werden keine Gefangenen gemacht«, ließ Dietrich noch an diesem Abend verkünden.

  Den Toten erwiesen sie die Ehre und begruben sie gleich neben einer kleinen Kieferngruppe. Alles wirkte so friedlich, und wäre da nicht der Feind, ihr Auftrag, der Krieg, ja dann wäre dies vielleicht ein schöner Jagdausflug mit Speisen im Freien und holden Damen. Man könnte sich im Gras ausstrecken und die angenehme Gesellschaft genießen.

  Leider blieb ihnen nicht viel Zeit zum Träumen, denn die Realität sprach eine andere Sprache. Cedric flüsterte dem Junker zu: »Wenn ihnen hier aufgelauert wurde, dann ist vielleicht Verrat im Spiel.«

  »Möglich ist alles, wir werden es schon noch herausfinden«, meinte Jörg.

  »Wir reiten morgen in aller Frühe und beziehen Position wie besprochen«, hörten sie bald den Anführer, dessen Stimme etwas Bedrohliches hatte.

  An einen ruhigen Schlaf war in dieser Nacht für keinen der Männer zu denken. Jedes Geräusch brachte sie um die Ruhe und ihre Schwerter lagen immer griffbereit. Die Wachen hatten keinen Augenblick, um sich zu entspannen, und so verging die Nacht nur langsam. Im Morgengrauen waren die meisten schon auf den Beinen und verzehrten ein spärliches Mahl aus ihren Proviantsäcken.

  Dietrich hatte sich auf einen kleinen Felsvorsprung gestellt und schaute auf seine bescheidene Streitmacht. Es sollte ihnen eigentlich gelingen, die Küstenstraße so lange zu sichern, bis de Dijon mit dem gesamten Heer hier eintreffen würde. Anschließend sollte dann die Burg angegriffen und möglichst schnell eingenommen werden. Es wurde eigens zu diesem Zweck ein spanischer Alchimist herbeigeschafft, der sonst bei Hofe sein »Unwesen« trieb und den König nebst Hofstaat mit so manchem Feuerwerk in Erstaunen versetzte.

  Dieser Mensch war den Spaniern bei der Befreiung von Valencia in die Hände gefallen. Er hatte sich später große Verdienste bei der Erstürmung von Cadiz erworben. Dort wurde sein »Griechisches Feuer« den Mauren zum Verhängnis. Auch als Leibarzt und Tempelritter hatte er sich in den Jahren zuvor einen Namen gemacht. Armaldus de Vilkania hieß dieses Universalgenie, der sich in Folge auch als Baumeister bei der Errichtung der Burg von Sevilla um 1360 beteiligte. Diese Feste bildete in den folgenden Jahren ein starkes Bollwerk gegen die immer wieder von Nordafrika aus einfallenden islamischen Heere und trennte das Morgenland vom Abendland.

  Auch hier im Chateau Gaillard sollten durch Beschuss mit Feuerbränden das Vorwerk und Teile der inneren Burg zerstört und so die Einnahme der Feste mit weit weniger Verlusten möglich werden.


  Als die Männer fertig zum Abmarsch waren, ritten sie aus der Deckung der Felsen heraus und dann auf der schmalen Straße nach Norden, die zum Meer hinunter führte. Dietrich ritt der Schar voran und Cedric führte das Feldzeichen. Junker Jörg bildete mit einigen der Besten die Nachhut, um einen Überfall hinterrücks abzusichern.

  Der Tag war noch jung und versprach wieder sehr heiß zu werden. Die Sonne im Rücken, versuchten sie sich außer Sichtweite der Burg zu halten, um eine günstige Stelle für ihre Mission zu finden. Ob nicht irgendein Eisenteil die Sonne reflektierte, konnte keiner so genau sagen, und es erschien auch nicht wichtig. Die Engländer mussten natürlich mit einem Angriff auf ihre Mauern rechnen und würden sicher nicht gleich kopflos werden, wenn sie ein paar französische Reiter sähen.

  Die Gruppe erreichte in der vierten Stunde nach Sonnenaufgang eine Weggabelung ganz dicht bei einem Wäldchen. Dietrich hob zum Zeichen den Arm: »Hier werden wir einen Posten einrichten. Der dichte Baumbestand schützt vor frühzeitiger Entdeckung. Jeder, der zur Burg will, muss hier vorbei!«

  Die Ersten waren gleich dabei, eine gute Stelle für die Pferde zu suchen. Es musste genügend Gras in der Nähe sein, und die Wache sollte die Tiere nicht aus den Augen verlieren. Die Hälfte der Männer schwärmte aus, um einen guten Platz zu erkunden.

  Dietrich schaute sich zu Jörg um, der nun mit seinen Männern langsam heranritt. Cedric warf sich seinen Schild auf den Rücken und schickte sich an, seinem Herrn aus dem Sattel zu helfen. Im selben Augenblick sauste ein Pfeil in den Schild des Knappen, dann ein zweiter und dritter. Die Männer ringsum sahen sich einem Pfeilhagel ausgesetzt und einige riefen: »Der Feind, die Schilde hoch und dann mit Gott!«

  »Schutz und Trutz!«, antworteten andere.

  Es entstand ein leichtes Durcheinander, bis die Männer wieder auf ihren Pferden saßen. Andere aber lagen bereits getroffen am Boden. Aus dem Wald brachen nun lauthals die dort verborgenen Rotten der Engländer hervor. Viel Kriegsvolk zu Fuß, aber auch schwere Ritter tauchten wie aus dem Nichts auf und warfen sich auf die kleine Streitmacht der Français.

  Cedric kam gerade noch auf sein Pferd, als ihn gleich vier Fußsoldaten attackierten. Dietrich schlug sein Schwert auf sie nieder, und auch Jörg schwang seinen Hammer. Die Einschläge waren tödlich, aber auch von Dietrichs Männern sank der eine oder andere ins Gras.

  In kürzester Zeit entbrannte ein furchtbarer Kampf, bei dem sich die Français vorerst recht gut schlugen. Fast die Hälfte der französischen Abteilung kämpfte zu Fuß, war aber den englischen Rittern letztendlich weit unterlegen. Viele wurden durch die Übermacht einfach erdrückt.

  Dietrich drehte seinen Arcon im Kreis und hielt die Kerle gut auf Abstand. Er sah sich plötzlich von allen Seiten angegriffen und musste sein ganzes Geschick aufbieten, um nicht vom Pferd zu fallen. Immer wieder traf er sie hart auf Kopf und Schulter. Den Rest besorgte Arcon, der oft genug nach hinten ausschlug.

  Viele Feinde lagen schon im Gras, aber es wurden nicht weniger. Zwei normannische Ritter in schwerer Rüstung stürmten seitlich auf Dietrich zu und brachen dem armen Arcon derart in die Flanke, dass er stürzte und Dietrich auf dem Waldboden landete. Schnell waren englische Waffenknechte über ihm und rissen sein Visier auf. Gleich mehrere Schwertspitzen tanzten vor seinem Gesicht und machten eine Gegenwehr aussichtslos. Drei dieser Kerle hielten ihn am Boden und brüllten auf ihn ein. Dietrich konnte einige Fetzen heraushören, verstand aber den Sinn ihrer Worte nicht.

  Jörg, der ihm zur Hilfe kam, musste abbrechen, wollte er noch länger leben. Die Übermacht der Normannen war einfach erdrückend. Er und Cedric mussten schnell fliehen, um die Nachricht von diesem Hinterhalt den Français zu überbringen. Jetzt konnte Dietrich keiner mehr zur Seite stehen, denn jeder Einzelne seiner Kämpfer rang um sein eigenes Leben. Er hoffte, dass wenigstens Jörg und Cedric dieser Falle entkommen könnten, um dem Heerführer zu berichten.

  Wenig später war der Spuk vorbei, und von seiner handverlesenen Truppe war nichts mehr übrig. Sie packten ihn und zerrten so lange an ihm, bis er wieder auf seinen Beinen stand. Ein Kerl mit Eisenhut und Kampfsappe streckte ihm sein Schwert entgegen und deutete auf seinen Wappenrock. Dietrich verstand und sagte:

  »Ich bin Dietrich von Seidenpfad, ein einfacher Ritter und Kriegsmann.«

  Einige Ritter der Engländer hatten ihn offensichtlich verstanden und salutierten mit geöffnetem Visier, indem sie ihr Schwertkreuz vors Gesicht hielten: »Good fight, Sir! You are our prisoner! – Gut gekämpft, Sir! Ihr seid unser Gefangener!«

  Diesen Tag hatte sich Dietrich wirklich ganz anders vorgestellt und eine tiefe Niedergeschlagenheit befiel ihn. Zunächst musste er verbergen, welchen Rang er bei den Français bekleidete, und denen einen armen, fahrenden Ritter vorspielen. Die würden ihn andernfalls sicher foltern, um die weiteren Angriffspläne aus ihm herauszuholen.

  Als er sich umschaute, sah er die ganze Wahrheit. Die meisten seiner Männer waren tot und wer noch stöhnte, wurde kurzerhand durch das Schwert zum Tode befördert. Von diesem Feind hatte Dietrich keine Gnade zu erwarten. Diese ungewohnte Hilflosigkeit ließ Wut in ihm aufkommen. Wut und Rache können einen Mann wieder stark machen und ihm helfen, viele Entbehrungen zu ertragen. Dietrich baute auf seine innere Stärke und wusste, dass eine schwere Zeit der Gefangenschaft vor ihm liegen würde. Sie konnte lang, aber auch kurz sein, in jedem Fall aber für einen kampfgewohnten Ritter eine Prüfung Gottes, die es zu bestehen galt.

  Der Tag war weit über Mittag hinaus, und so war man alsbald zum Aufbruch bereit. Die Engländer wollten so schnell es ging wieder hinter die Mauern der Feste in Sicherheit gelangen.

  Arcon kam nach der harten Attacke auch wieder auf die Beine und schnaubte laut, als wollte er seinem Herrn bedeuten: Komm, wir verschwinden von hier! Daran war aber leider gar nicht zu denken, und so nahmen sie auch ihn mit sich. Sicher würde er bald bei einem anderen Ritter seinen Dienst tun müssen.

  Die Engländer zogen nun in Richtung des Chateaus, und Dietrich musste ihnen zu Fuß folgen. Die Hände hatte man ihm an ein Pferd gebunden, und so war der Weg um so beschwerlicher. Nachdem der Feind alles Brauchbare an sich genommen hatte, ließ er die Erschlagenen im Wald zurück.

  Immer wieder hielt Dietrich Ausschau, ob er Jörg oder Cedric unter den Toten ausmachen könnte. Mit Erleichterung stellte er fest, sie waren nicht darunter. Die Wappenfarben des Junkers wären ihm sicher aufgefallen. Wenn sie entkommen waren, bestand Hoffnung, und Hoffnung war das Einzige, das einem Mann in seiner Situation noch blieb.

  Als sie aus dem Wald auf eine große Lichtung trafen, sah Dietrich die Gesamtstärke des Feindes: An die zweihundert Engländer zogen mit ihm in Richtung der Burg. Dietrich war überzeugt, dass Verrat zu diesem Desaster geführt hatte.

  Die Mittagssonne brannte auf sein ungeschütztes Haupt und die Burg Gaillard gewann mit jedem Schritt, den sie den gewaltigen Mauern näher kamen, an Größe. Hier also würden sie ihn einkerkern, und die Sonne sollte er so schnell nicht wieder sehen.

  Die englische Kampfeinheit erreichte alsbald das Vorwerk der Burg. Die Wachen gaben schon früh ihr Signal und die Antwort war ein vereinbartes Zeichen. Mit Getöse wurde die Zugbrücke herabgelassen und das erste Fallgitter hochgezogen. Die Soldaten scherzten offensichtlich miteinander und zeigten mit bedeutenden Gesten auf den Gefangenen.

  Dietrich sah die Befestigungen nun aus nächster Nähe, konnte sich zwar alles genau ansehen, doch es nützte ihm im Moment wenig. Sie durchschritten noch weitere fünf Tore, bis sich vor ihnen das Bollwerk der Torburg erhob. Gesäumt von zwei hoch aufragenden Türmen protzte das aus schwerem Eichenholz mit Eisenbändern gefertigte Haupttor, das jedem ungebetenem Gast Einhalt gebot. Die Mauern erhoben sich eindrucksvoll, und Dietrich erkannte, dass deren Erstürmung kein Morgenspaziergang werden würde.

  Als das Tor geöffnet wurde, zog ihn das Pferd in Richtung der Stallungen, wo sicher schon Futter wartete. Auch er verspürte seit einiger Zeit heftigen Hunger und wusste nicht was Kost und Logis an diesem Ort hergeben würden. Sie durchschritten einen halbdunklen Gang, der von hoch liegenden Scharten und Deckenluken gespickt war. Hier würde man Eindringlingen sicher einen heißen Empfang bereiten.

  Ein Kriegsknecht band ihn los und drückte ihn mit sanfter Gewalt vor die Stufen einer Freitreppe. Als Ritter und Fußvolk das Tor passiert hatten, schloss dieses sich hinter ihnen, und ein Gefühl, das Dietrich nur aus Erzählungen kannte, kroch an ihm hoch. ›Gefangen!‹, ging es ihm durch den Kopf. ›Ich bin in Feindeshand.‹ Er blinzelte nach oben und sah den Vögeln am Himmel zu. Dort oben müsste er jetzt fliegen und die grenzenlose Freiheit genießen können.

  Der staubige Platz der Residenz des Statthalters stand voller Eisenhüte. Ihr Anführer saß stolz wie ein Spanier auf seinem Pferd und konnte es wohl kaum erwarten, seinem Herrn von dem »großartigen« Sieg zu berichten. Als sich das Tor oberhalb der Freitreppe öffnete, erschien ein in feinste Kleider gewandeter Mann. Auf der breiten Treppenkanzel stehend, blickte er mit zusammengekniffenen Augen auf die Ankömmlinge.

  »We have caught you – haben wir euch erwischt«, kam es aus ihm heraus und ein breites Grinsen war in sein Gesicht geschnitten. Der Mann war Lord Eshby, der Statthalter Heinrich des Eroberers von England, und die Rede war an Dietrich gerichtet.

  Dietrich erhob sich und blickte unerschrocken nach vorn. Sein Stolz verletzte den Lord, worauf die Büttel versuchten, ihn wieder auf die Knie zu zwingen. Er wehrte sich so gut es ging, aber ein Tritt in die Kniekehle ließ ihn ungewollt einknicken. Den Kopf erhoben rief er dem Lord zu: »Ich bin nun Euer Gefangener, aber nicht Euer Untertan!«, wobei er auf sein Wappen zeigte. »Ich mag arm sein, aber nicht ohne Mut und Stolz. Euer Hinterhalt zeigt Schwäche. Im offenen Felde hätten Eure Mannen nicht ausgereicht, um uns zu bezwingen.«

  Der Lord wechselte die Gesichtsfarbe und pumpte sich auf. »Ihr führt eine kecke Rede, Herr Ritter. Sicher wird Euch die Ruhe im Kerker guttun und Euren Geist läutern«, krächzte er mit erstickter Wut in der Stimme.

  Hinter Lord Eshby, den Hut tief ins Gesicht gezogen, stand ein Mann in vornehmem Gewand.

  Er stand im Schatten und nur für einen Augenblick konnte Dietrich in sein Gesicht schauen. Die Sonne vor Augen, konnte er leider nicht viel sehen, aber der kam ihm irgendwie bekannt vor.

  Mit einer hochmütigen Geste bedeutete der Lord, man möge Dietrich wegbringen. Von zwei englischen Schergen gepackt, schob man ihn in Richtung eines freien Platzes. Ein Galgen und noch so einiges an unerfreulichen Dingen säumten seinen Weg zum Eingang in ein Querschiff der Burg. Würde er hier Qualen und letztlich den Tod finden?
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  9. Kapitel

  Im Kerker
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  Das Kerkerhaus des Chateaus war ein düsteres Granitsteingebäude, welches am Ende der großen Freifläche gelegen war. Auf diesem Platz befanden sich die Waffenschmiede, einige offene Pferdeställe, aber auch das gesamte Marktgeschehen wurde hier mit den Bauern der Umgebung abgehalten.

  Dietrich wurde recht unsanft die Treppe hinabgestoßen, und ein langer feuchter Gang mit vielen Türen und Gittern tat sich vor ihm auf. Nachdem die helle Sonne im Hof des Chateaus seine Augen geblendet hatte, brauchte er eine Weile, um sich an das Halbdunkel dieser Umgebung zu gewöhnen.

  Schmutz und üble Gerüche waren der erste Geschmack von dem, was er hier zu erwarten hatte. Auf dem Boden lag Stroh, und Kerzen sowie vereinzelte Fackeln beleuchteten die Szene düster. Sie stießen ihn weiter vorwärts den Gang entlang bis zu einem Tisch, der in einer Nische stand. Hier saß ein Kerl mit nur einem Arm, dem eine Kanne Wein sein bester Freund zu sein schien. Leicht eingenickt, schrak er wie von der Tarantel gestochen hoch, als ihn einer der Kerle anstieß.

  »Blocking the one here – sperr den hier ein!«, herrschten sie ihn an.

  Dietrich betrachtete den armen Teufel von Kopf bis Fuß und hätte nicht mit ihm tauschen wollen. Ich kann hier vielleicht fliehen, aber der nicht, kam es ihm in den Sinn.

  »Habt ihr ihn nach Waffen durchsucht?«, brabbelte der Kerl.

  Einer der Beiden hielt Dietrich ein Schwert vor die Brust und verlangte sein Kettenhemd. Nun war es also an der Zeit, sich von dem besten Stück seiner Kriegsausrüstung zu trennen. Ob er dieses Meisterwerk aus Meister Heriberts Händen je wiedersehen würde, stand in den Sternen. Wohl oder übel musste er seinen Schutz ablegen, konnte aber den Wappenrock behalten.

  »Da habt ihr«, rief er dem Kerkermeister zu und stieß das Kettenhemd mit dem Fuß zu ihm. »Taugt doch nicht viel und hält keinen Pfeil auf«, sagte Dietrich, um kein Interesse bei den Wachen zu wecken. Hastig rollte er die ihm verbliebenen Habseligkeiten zusammen und verbarg sie unter seinem Leinenhemd.

  »Hast du noch Geld?«, fragte der andere.

  »Nein, das haben mir schon deine Kameraden abgenommen«, bekam er zur Antwort.

  »Follow me! – Mir nach!«, krächzte der Wächter und zog eine Fackel aus dem Wandhalter.

  Das Stroh auf dem Boden verbreitete einen typischen Geruch und war sogar noch recht frisch. Als sie den Gang entlangschritten, konnte Dietrich in manche Kerkerzelle hineinschauen, und was er sah, war wenig hoffnungsvoll. Die Mauern hier unten waren gut zehn Fuß stark und ziemlich feucht. Nur vereinzelt drang ein Sonnenstrahl durch die kleinen, vergitterten Fenster. Diese waren so hoch gelegen, dass man sie allein nicht würde erreichen können. Hinten im Gang blieb der Kerkermeister vor einer Eichentür mit Gitterstäben auf Brusthöhe stehen und fingerte aus einem Ringeisen den passenden Schlüssel heraus. Die Tür wurde von den beiden Bewaffneten aufgestoßen, und mithilfe ihrer Schwerter beförderten sie Dietrich in eine recht geräumige Unterkunft. Leider hielten sich hier bereits an die zwanzig Personen auf, und Dietrich wurde nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen.

  Ein unbeschreiblicher Geruch, ja höllischer Gestank schlug ihm entgegen, und der beste Schwertkämpfer der Welt hätte nichts dagegen tun können. Es verschlug Dietrich für einige Augenblicke die Sprache, denn es war im Moment kaum vorstellbar, hier an diesem von Gott verlassenen Ort eine unbestimmte Zeit verbringen zu müssen. So stand er da und musste einige Zeit um Fassung ringen.

  Als sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah er Menschen, die sicher schon lange an diesem Ort ausharren mussten. Er blickte in hohle Augen und ausgezehrte Gesichter.

  »Wer ist hier von Adel?«, ließ er sich laut und deutlich vernehmen. Es herrschte Stillschweigen, aber alle Augen waren auf ihn gerichtet. Hinten, in einer Ecke neben einem Steinsockel, erhob sich ganz langsam ein Mann. Er war angekettet, recht groß und hatte Mühe, auf seinen eigenen Beinen zu stehen.

  Ich werde mich vorerst in der Mitte des Raumes halten, dachte Dietrich. Für den Fall, einer der Kerle würde ihn attackieren, brauchte er Platz zum Kämpfen. Der sich soeben erhob, kam Dietrich wegen seiner Statur bekannt vor, und als der sich noch etwas zum Licht des Kerkerfensters drehte, erschrak er.

  Das könnte Karl, des Junkers Hauptmann, sein. Er war übel zugerichtet. Das Gesicht war angeschwollen und blutverschmiert. Sein linkes Auge sah furchtbar aus und offensichtlich hatte er Schmerzen an den Rippen. Dietrich eilte zu ihm und fragte leise: »Bist du Karl, der die Vorhut führte?«

  Der große Mann drehte sich vollends zu ihm herum. »Ja, Herr Baron, der bin ich«, gab er zur Antwort.

  Trotz seiner Verletzungen im Gesicht hatte er Dietrich sogleich erkannt. Dietrich bedeutete ihm leiser zu sprechen, denn hier könnten die Wände Ohren haben.

  »Die Hunde haben mich angekettet«, fluchte Karl.

  »Bereitet dir das Stehen Schmerzen?«, wollte Dietrich wissen.

  »Ja, die haben mir wohl ein paar Rippen gebrochen.« Sie setzten sich an den Platz in der Ecke, soweit Karls Kette eben reichte.

  »Wir haben deine Männer gefunden. Sie waren alle tot.«

  »Wie ist es denn möglich, dass Ihr hier seid?«, wollte Karl sogleich wissen.

  »Das werde ich dir erzählen, wenn ich deine Geschichte kenne«, gab ihm Dietrich zur Antwort.

  Karl erzählte dann, was sich an diesem unglückseligen Tag zugetragen hatte: »Als wir zu der Felsengruppe ritten, warteten sie schon auf uns. An die fünfzig Reiter und Fußsoldaten hatten sich dort verborgen gehalten. Wir wollten uns eben eine geeignete Stelle zum Lagern suchen, als der Tanz losging. Gegen diese Übermacht konnten wir nicht bestehen. Einige haben wir dennoch erschlagen, aber es waren dann einfach zu viele. Die meisten meiner Männer waren schon tot, aber ich konnte nach einem harten Kampf ihrem Anführer meinen Dolch an den Hals setzen. Ich war umstellt, und sie versprachen, mich nicht zu töten, wenn ich den Mann freigeben würde. Der gab mir dann auch sein Wort, worauf ich ihn seinen Männern übergab. Als ich meine Waffen ins Gras geworfen hatte, schlugen die dann auf mich ein. Hier drin bin ich erst wieder zu mir gekommen.«

  »Ob da Verrat im Spiel ist?«, flüsterte Dietrich.

  »Das wäre möglich«, meinte Karl. »Vielleicht haben sie einen Informanten, dem das englische Gold lieber ist als seine Ehre.«

  »Wir müssen dich erst einmal versorgen, damit du schnell wieder auf die Beine kommst. Ich habe nicht die Absicht, hier zu vermodern«, meinte Dietrich.

  Er hatte beim Leibarzt des Königs von Spanien so einiges über die Anatomie des Menschen gelernt. Dieser Armaldus de Vilkania hatte sein Wissen am Hofe des Kaisers von China erweitert. Man war ihm dort zu großem Dank verpflichtet, nachdem er einen der Söhne des Herrschers von einer Vergiftung geheilt hatte.

  »Soll ich mir deine Rippen mal ansehen? Ich kann dir sicher helfen, die Schmerzen zu lindern.«

  Karl war einverstanden, und Dietrich stellte schnell ein paar gebrochene Rippen fest.

  »Wir müssen dich bandagieren, um die Heilung zu fördern.«

  »Hier gibt es aber nichts, was wir dafür benutzen könnten, Herr Baron.«

  Dietrich zog seinen Wappenrock hervor und band ihn ohne viel Federlesen fest um Karls Rippen: »So wird es gehen, und bald wirst du wieder mit den Mädchen tanzen.«

  »Das werde ich Euch nicht vergessen«, sagte Karl voller Dankbarkeit. »Nun muss ich aber auch wissen, wie sie Euch erwischt haben.«

  Dietrich erzählte ihm, was geschehen war und auch dass der Junker aller Wahrscheinlichkeit nach dem Massaker entkommen war.

  »Das würde unsere Chance erhöhen, hier nicht vermodern zu müssen«, meinte Karl.

  Als beide noch ihre Erlebnisse austauschten, wurde plötzlich die Tür der Zelle aufgeschlossen und zwei Bewaffnete betraten den Kerkerraum. Die in der Nähe der Tür kauernden Mitgefangenen wurden weiter nach hinten getrieben, und ein Dritter stellte zwei Bottiche in den Raum. Nach kurzem Rundblick verschwanden die Kerle wieder.

  »Die haben unser Festmahl gebracht«, sagte Karl, »ein Bottich mit Essen und einer mit Wasser.«

  Kaum hatte sich die Tür geschlossen, stürzten sich einige Gefangene auf die Eimer. Karls Kette war zu kurz, er konnte nicht an das Essen gelangen, und so hatte er bis jetzt immer warten müssen, dass etwas übrig bliebe. Dietrich hatte nicht vor, sich mit denen ständig um das Essen zu streiten, und so ging er hin, griff sich den Bottich mit Essen und ging auf Karl zu.

  »Ich werde ab jetzt das Essen verteilen!«, rief er den anderen zu. Unter den Mitgefangenen waren auch einige Engländer. Die waren naturgemäß nicht mit Dietrichs Regime einverstanden, und zwei der Kerle griffen ihn auch sogleich an. In Dietrichs Gesicht aber war Entschlossenheit zu lesen und die Narbe unter seinem rechten Auge zeigte seine Verwegenheit. Mit zusammengekniffenen Augen und listigem Blick stellte er sich den Männern entgegen.

  »Attention!«, rief Karl.

  Damit war zu rechnen, deshalb blieb Dietrich auf der Hut. Schnell stellte er den Bottich vor Karl ab, fuhr herum und klärte mit einigen kräftigen Hieben und Tritten die Fronten. Die Kerle waren allesamt nicht mehr in der besten Verfassung und somit nicht wirkliche Gegner.

  »Ist hier noch jemand andere Meinung?«, rief er in die Runde.

  Vorerst hatte niemand den Mut sich zu widersetzen, aber man musste immer mit allem rechnen.

  »Wir müssen, versuchen, deine Kette loszuwerden. Wie bist du denn überhaupt zu dieser Ehre gekommen?«, wollte Dietrich wissen.

  »Oh, das muss reine Nächstenliebe von den Engländern sein, weil ich denen zwei ihrer Ritter ordentlich verbeult habe«, sprach Karl mit Sarkasmus in der Stimme.

  Nachdem sie ihre Mahlzeit in der neuen »Herberge« hinuntergewürgt hatten, konnte sich Karl mit etwas Wasser reinigen. Als wenig später sein Gesicht von Dreck und Blut befreit war, sagte Dietrich mit Galgenhumor: »Ja, jetzt erkenne ich dich, du bist es wirklich.«

  Kurz darauf im Flüsterton: »Wir können nur beten und hoffen, dass die Unseren baldigst diese Mauern einnehmen und wir dann wieder freikommen.«

  »Sollte uns dies vergönnt sein, Herr Baron, werde ich mich bei jedem Engländer, der vor meiner Schwerspitze steht, persönlich bedanken«, sagte Karl grimmig.
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  10. Kapitel

  Junker Jörgs Rückkehr
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  Im französischen Heerlager war man ahnungslos hinsichtlich der Geschehnisse um Dietrich von Seidenpfad. Rainier de Dijon wähnte die Sicherung der Burgzugänge somit in guten Händen. Ein Großteil der Truppen hatte sich vorerst wieder in ihr Ausganglager begeben, um sich auf den bevorstehenden Endkampf vorzubereiten. Das Heer wurde durch die neuen Truppen aufgefüllt, und überall übten sich Soldaten im Nahkampf. Das schöne Wetter trug sein Übriges zur Erholung der Männer bei, und so frönten sie auch bald wieder Wein, Weib und Gesang.

  Der Heerführer trieb unterdessen die Vorbereitungen zur Erstürmung der Wehranlagen von Gaillard voran. Hierfür hatte ihm Armaldus de Vilkania bereits die neuen Feuerbrände in Tongefäße füllen lassen. Heute gegen Mittag wollte er einer Vorführung beiwohnen, die ihm und den Anführern der Heeresrotten die Wirkung dieses Teufelszeugs zeigen sollte. Eigens dafür wurde ein Stück der ehemaligen Befestigung des englischen Heerlagers ausgewählt, welches dafür gut geeignet erschien. Eine kleine Besatzung war dort zur Sicherung und Pflege der Verwundeten zurückgeblieben. Sie hatten sich im Innern der Süd-Schanze eingerichtet und standen durch Meldereiter mit der Hauptmacht in Verbindung.

  Als sich zur zehnten Stunde zwei Reiter aus der Richtung des Chateaus näherten, gaben die Wachen Alarm. Burghart von Bingen war gerade wegen der Reparatur seines Schildes beim Waffenschmied. Der brachte ein Eisenband quer über dem Schild an und vernietete es kunstvoll, als Burghart das Signal in die Ohren drang. Er war der Anführer, den de Dijon mit einer kleinen Besatzung dort zurückgelassen hatte.

  »Was gibt es denn?«, rief er den Türmern zu.

  »Zwei Reiter nähern sich, Monsieur!«

  Von Bingen stieg auf den Turm und erkannte schon aus dieser Entfernung Jörg zu Trappenberg.

  »Tor öffnen!«, befahl er. »Sicher bringen sie Nachrichten vom Baron.«

  Als die Reiter auf etwa zweihundert Fuß heran waren, erkannte von Bingen auch Cedric und wunderte sich, dass kein Melder geschickt worden war, um Nachricht zu geben. Auffällig war ihm auch die Reithaltung des Junkers, der sich leicht nach vorn gebeugt auf seinen Sattel stützte. Kurz darauf ritten die beiden durchs Tor ins Innere der Schanze. Cedric sprang sogleich vom Pferd und stützte den Junker.

  »Bitte helft ihm, er ist verwundet«, rief er den Männern zu. Mit vereinten Kräften zogen sie Junker Jörg vom Pferd und legten ihn auf den großen Tisch gleich neben dem Pferdeplatz. Von Bingen war schnell heran und wollte wissen, was geschehen war.

  »Das sieht nicht gut aus, Herr zu Trappenberg. Könntet Ihr mir erzählen, wer Euch so zugerichtet hat und wie es der Schwadron Seidenpfad ergangen ist?«

  »Das Sprechen macht ihm Mühe, Herr. Wenn Ihr wollt, berichte ich Euch alles«, sagte Cedric. Von Bingen hob nachsichtig die Hand und schaute auf den Junker. Jörg richtete sich etwas auf und sagte dann: »Wir sind denen genau in die Falle gegangen. Unsere Männer sind wohl alle tot, und wäre nicht dieser Knabe gewesen, wäre ich es auch.«

  Jörg erzählte nun unter Schmerzen davon, wie sie die Toten der Vorhut gefunden hatten, und auch dass die Engländer bereits in großer Zahl auf sie warteten.

  »Die hatten uns schnell umstellt und fielen gleich in Scharen über uns her. Während dieses Kampfes war nach kurzer Zeit klar, dass wir keine Chance gegen einige Hundert Mann des Feindes haben würden. Nachdem ich viele von denen erschlagen und dieser Knappe mir dabei mit seinem Langschwert tapfer zur Seite gestanden hatte, konnten wir mit Gottes Hilfe und viel Glück in die Tiefe des Waldes entkommen. Dabei hat mich dann noch zu allem Unglück ein Pfeil dieser Langbögen in eine alte Wunde getroffen.«

  »Wie ist es Dietrich von Seidenpfad dabei ergangen?«, wollte von Bingen wissen.

  Jörg antwortete ihm mit glänzenden Augen, als wäre er noch selbst im Kampfe: »Er schlug sich wie ein Löwe und sein Schwert sauste auf die Kerle nieder, dass sie übereinander lagen wie die Brezeln bei der Kirmes. Ich hoffe, dass er sich ergeben hat und er ihr Gefangener ist. Wir haben noch einige Zeit in diesem Waldstück gewartet, ob jemand hatte entkommen können, aber vergebens.«

  Jörg sank mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück und von Bingen sagte nachdenklich: »Ja, das ist zu hoffen. Morgen kommt der Heerführer mit seinen Anführern hierher, dann könnt ihr ihm noch selbst berichten.« Seinen Leuten rief von Bingen zu: »Versorgt sie gut und holt sofort den Wundarzt!« Er schickte sofort einen Meldereiter ins Heerlager und ließ die Wachen verstärken.

  Cedric, der als Einziger mit heiler Haut davon gekommen war, versorgte die Pferde und war ob seiner Jugend noch recht gut auf den Beinen. Ihn befiel eine tiefe Traurigkeit, weil er seinem Herrn im Kampf nicht hatte helfen können. Er fühlte sich schuldig und musste an Ritter Albricht denken, dem damals auch eine Überzahl von Kriegsknechten zum Verhängnis geworden war. Diese Hunde hatten sein verletztes Pferd zu Fall gebracht und ihn dann am Boden mit mehreren Lanzen durchbohrt. Er selbst hatte sich noch mit anderen Knappen wieder zu ihm durchgeschlagen, sie konnten aber nichts mehr für den Ritter tun. In übermächtiger Wut hatten sie dann einige der Kerle niedergeritten und mit den Pferden zu Tode getrampelt.

  Müde von den Strapazen des Tages ging Cedric noch zum Junker, um nach ihm zu sehen. Man hatte den Ritter zu Trappenberg zum Verbandsplatz gebracht und gut versorgt. Er schlief bereits trotz seiner Schmerzen und schnarchte, dass sich die Balken bogen.

  Als Cedric auf der Suche nach einem Nachtlager an einem Planwagen vorbeiging, sprach ihn eine der Marketenderinnen auf den Junker an. Cedric erklärte ihr die Lage und auch, dass der Junker am heutigen sowie auch an den folgenden Tagen mit Weibsvolk bestimmt nichts anfangen könne.

  Lorette, so der Name der »Dame«, setzte eine traurige Miene auf und sagte: »Oh, was für ein Verlust. Du bist doch aber bestimmt sein Knappe und solltest deinen Herrn während seiner Abwesenheit würdig vertreten.« Lächelnd neigte sie ihren Kopf und munterte ihn mit ihren schönen Augen auf. Sie war fast genauso groß wie er, nicht sonderlich zart, hatte aber irgendetwas Anziehendes. Ihre rundlichen Hüften waren hübsch verschnürt, und zwei einladende Gründe machten ihm die Entscheidung leicht: Cedric brauchte ohnehin ein Nachtlager und so beschloss er, gleich hier die Nacht zu verbringen, denn Angebote dieser Art waren recht selten.

  »Ich habe aber fast kein Geld mehr, meine Schöne«, lächelte er zurück. Sie war um eine Antwort nicht verlegen und entgegnete:

  »Das werde ich mir dann schon vom Junker wiederholen, mein Hübscher.«

  Der Wagen war im Innern sehr gemütlich mit Schafsfellen ausgelegt, und Cedric hoffte, später auch noch etwas schlafen zu können. Cedric machte es sich auf den Fellen bequem und Lorette plauderte über ihre Erlebnisse des gerade vergangenen Tages. Als jedoch dem jungen Knappen schon die Lider schwer wurden, wusste sie ihn aufzumuntern. Schnell hatte sie ihr Kleid geöffnet, und der pralle Busen mit den Handteller großen Brustwarzen betörten den jungen Cedric außerordentlich. Geschwind hatte er sich seiner Hose entledigt. Seine Mannespracht verfehlte ihre Wirkung nicht. Lorette langte einfach zu und kurz darauf hatte der alte Wagen Mühe, dem Sturm der Leidenschaft dieser beiden Liebenden zu widerstehen. Sie hatte ihre Beine um seine Lenden geschlungen und ermutigte ihn mit leichtem Druck, auch noch das Letze zu geben. Dem Jungen steckten die Anstrengungen der vergangene Tage noch in allen Knochen, und so waren seine Kräfte in dieser stürmischen Nacht auch schnell aufgebraucht.

  Der Morgen nahte in Windeseile, und Cedric wurde viel zu früh vom Treiben der Kriegsknechte am nahen Waffenplatz geweckt. Die Sonne blickte schon durch die Schnüre der Wagenplane, als Cedric sich langsam aufrichtete. Mit einem Auge blinzelnd, hatte er Mühe, auch das zweite zu öffnen. Er fühlte sich, als hätte er einen alten Lumpen verschluckt. Erst jetzt bemerkte er die Leere in seinem Magen, und brennender Durst machte sich in seiner Kehle breit. Die liebliche Lorette hatte ihm die letzte Kraft aus den Gliedern geraubt, und sein Körper verlangte nach Nahrung.

  »Er hauchte ihr ins Ohr: »Lorette, mein Täubchen, ich würde mich sehr über ein kleines Frühstückchen mit reichlich Eiern und Speck freuen. Könntest du dies in einer Stunde fertig haben? Ich will zuvor noch nach dem Junker sehen.«

  »Als ob ich sonst nichts anderes zu tun hätte!«, gab sie ihm zur Antwort, aber gleich darauf in schnurrigem Ton: »Geh nur, verdient hast du es dir allemal.«

  Der Morgen war etwas trüb, und Cedric war nicht gerade warm. Hühner und einige Ziegen kreuzten seinen Weg zum Verbandsplatz. Dort herrschte schon reges Treiben und Cedric wollte dem Junker auch baldmöglichst wieder etwas von seinem Schwedenbitter verabreichen. Viele Verwundete, aber auch sonstige Kranke teilten sich den engen Raum unter einer großen Linde. Hier hatten die Ärmsten Schatten und frische Luft. Klosterfrauen hatten sich der Kranken angenommen, und ihr Beistand bewirkte oft Wunder bei ihren Schützlingen.

  Eine Gruppe Menschen hatte sich am Krankenlager des Junkers versammelt. Ein mittelgroßer Mann mit Talar und eckigem Kopfputz führte die Rede: »Die Pfeilspitze muss entfernt werden«, hörte er diesen Mann, der ein Wundarzt zu sein schien, bei seiner Ankunft sagen. Ein junger Assistent nickte eifrig und verschwand sogleich. Der Junker lag auf dem Bauch und schimpfte vor sich hin. Sie hatten ihn bis auf die Hose ausgezogen, und einige Gaffer standen um ihn herum.

  »Geht weg!«, herrschte Cedric die Leute an. »Er hat ja kaum Luft zum Atmen.«

  Als er sich dem Junker zeigte, freute sich der und sagte: »Endlich mal ein richtiger Mensch. Diese Kerle hier stinken und reden bloß wirres Zeug.«

  »Wie fühlt Ihr Euch heute, Herr?«, wollte Cedric sogleich wissen. »Ich hörte soeben, sie wollen die Pfeilspitze herausschneiden.«

  »Ja, das wird sich nicht vermeiden lassen. Ich würde es ja selber tun, käme ich nur dort hinten dran«, antwortete der Junker. »Gut, dass du hier bist, kannst aufpassen, dass alles richtig gemacht wird. Die sollen abgekochtes Wasser und saubere Tücher holen, genauso wie es die Mauren tun.«

  »Habt keine Sorge, ich habe noch vom Schwedenbitter und werde dann Eure Wunde damit säubern.«

  Der Wundarzt und Chirurgicus Guy de Chauliac war bereit, die Pfeilspitze herauszuholen, und schob dem Junker ein Stück Holz zwischen die Zähne.

  »Da kannst du drauf beißen, mein Sohn«, sagte er. »Es wird dich etwas Schmerz kosten, und dann haben wir das Ding. Wenn es losgehen kann, brauchst du nur zu nicken.«

  Die Instrumente wurden ausgerollt und schimmerten in der Sonne. Cedric stand dicht vor Jörg und zeigte auf das Leinen, welches der Assistent mitbrachte. Er wusste, dass nur saubere Messer zum Operieren benutzt werden sollten. Der junge Mann reichte ihm das Leinen und Cedric zog die Klingen darin durch, bis sie glänzten.

  »Genug jetzt, fangen wir an!«, brummte der Wundarzt. »Er wird das schon überleben.«

  Jörg nickte und der erste Schnitt trieb dem Ärmsten die Schweißperlen auf die Stirn. Er blickte fest in Cedrics Augen, und der sah das Blut über seine Schulter laufen.

  »Abtupfen!«, herrschte der Feldarzt seinen Assistenten an. »Schlaf hier gefälligst nicht ein, du Tollpatsch. Das Ding sitzt tiefer, als ich dachte.«

  Jörg entfuhr ein lauter Schrei, und dann sah Cedric nur noch das Weiße in seinen Augen. Der Junker war ohnmächtig.

  »Schnell, Herr Feldarzt, jetzt spürt er gerade nichts«, rief Cedric.

  »Die Subschere her und dann mit Gott. Ich fühle da schon was. Zange, na also, so ein Drecksding! Im Sinne dieses Wortes: ganz schön verrostet. Das wird Fieber geben. Verbinden und das Blut stillen! Ich bin hier fertig«, hechelte der Feldarzt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

  Der Chirurgicus hatte seine Arbeit geleistet. Als sein Assistent noch Hand anlegen wollte, schickte Cedric ihn fort. »Ich werde das selber machen, kenne mich da aus«, sagte er.

  Kaum war der Junge gegangen kippte Cedric einen ordentlichen Schluck aus dem Fläschchen mit dem Schwedenbitter in die offene Wunde. Der Schmerz ließ den Junker hochfahren, und sein Körper spannte sich wie ein Bogen. Er war nur halb bei Bewusstsein und sank gleich darauf wieder auf sein Lager zurück. Cedric verband die Wunde fest und legte einen sauberen flachen Stein als Druck und zur Blutstillung mit ein.

  »So, Herr Junker, das sollte fürs Erste genügen. Schlaft Euch nun gesund. Ich schaue wieder nach Euch«, sagte er und ging, sein wohlverdientes Frühstück vor Augen.

  Als er den Waffenplatz überquerte, kauten ihm die Soldaten der Wachmannschaften bereits etwas vor. Sein Magen knurrte dazu im Takt und der Geruch von gebratenem Hühnchen ließ ihn gleich etwas schneller werden. Lorette saß vor ihren Wagen und hatte bereits einiges aus ihrem Warenfundus an den Mann gebracht. Der Duft von gebratenem Speck lag in der Luft, und als sie ihn sah, rief sie: »Ach, kommt der junge Herr auch schon. Ich glaube die Eier sind schon abgekühlt.« Ein hintersinniges Lächeln umspielte dabei ihre Lippen.

  »Ich habe Hunger wie ein Wolf. Mach es nicht so spannend und lass uns die Mahlzeit verdrücken«, sprach Cedric, schon etwas ungeduldig.

  Während des Essens erzählte er, wie es dem Junker ergangen war, und auch, dass er gleich nach den Pferden sehen müsse. Ihr Mitgefühl hielt sich in Grenzen und sie meinte nur: »Ihr Kerle habt ja den lieben langen Tag nichts Besseres zu tun, als euch gegenseitig den Schädel einzuschlagen. Da wundert’s mich nicht, wenn so etwas dabei herauskommt.«

  Diese Weiber haben einfach immer irgendetwas zu meckern, genau wie die Ziegen, dachte Cedric und lehnte sich gesättigt zurück. Er schaute in den Himmel, wo die Wolken langsam vorüberzogen. Es war ein etwas kühlerer Tag, dieser 15. August im Jahr des Herrn 1372, an dem sich Sonne und Wolken ein Stelldichein gaben. Cedric dachte an Ritter Seidenpfad, der, wer weiß wo, vielleicht ebenfalls verwundet in irgendeinem Drecksloch ausharren musste. Wenn doch nur der Angriff auf das Chateau bald käme, dann könnte man es diesen Normannen auf den Leib heimzahlen.


  Im Kerker der Feste vergingen die Stunden, als wären sie Tage. Dietrich hatte sich mit dem Gefangensein vorerst abgefunden, sehnte aber den Tag seiner Befreiung voll Inbrunst herbei. Karl hatte bis jetzt vergeblich versucht, die Kette loszuwerden. Es ging ihm auch dank seiner starken Konstitution schon bedeutend besser.

  Auf das Essen war das aber bestimmt nicht zurückzuführen, denn dieses Zeug war das Letzte. Die englische Küche war etwas, vor dem man weit weglaufen sollte, wenn man konnte. Die Mitgefangenen hatten sich wohl oder übel mit Dietrichs Regime abgefunden, fürchteten sie doch auch diesen wiedererstarkten Kerl, mit dem Dietrich ja offensichtlich gut bekannt war. Vom Vorplatz der Burg drangen viele Geräusche durch das etwas höher liegende Kerkerfenster zu ihnen herein. Wenn nur die Kette nicht wäre, dann könnte Dietrich mit Karls Hilfe nach draußen schauen und sehen, was die da so trieben.

  Als Dietrich gerade so an sich hinunterschaute, um zu sehen, ob er schon dünner geworden sei, fiel sein Blick auf seine Riemenschließe, die er einst von einem maurischen Gefangenen gegen ein Stück Brot eingetauscht hatte. Der Kerl plapperte damals wie ein Wasserfall und Dietrich verstand kein Wort. Eines allerdings war ihm gut im Gedächtnis geblieben: Der Maure hat auf die Schließe gebissen. Vielleicht war das Metall besonders hart oder aber besonders weich. Es war an der Zeit, das herauszufinden.

  »Was tut ihr?«, wollte Karl wissen.

  »Ich bin gerade dabei, meine Hose zu verlieren«, scherzte Dietrich. »Will sehen, ob ich auch ohne den Leibriemen auskomme.«

  Karl verstand erst gar nichts, hatte dann aber schnell erkannt, worum es hier ging. Sie suchten die Kette nach dem schwächsten Glied ab und wurden dicht bei dem großen Eisenring fündig. Dietrich wickelte sich den Gurt fest um die Hand und konnte dadurch die Schließe gut umfassen.

  »So könnte es gehen«, raunte er Karl zu.

  »Was, wenn hier einer was verrät?«, gab Karl zu bedenken.

  »Das müssen wir riskieren. Der würde dann allerdings nicht mehr lange unter uns weilen.«

  Beide waren in Hochspannung, was das Metall der Schließe bewirken würde. Dietrich versicherte sich der geistigen Abwesenheit der Mitgefangenen und ging ans Werk. Da die Schließe keine Feilzähne hatte, war das Geräusch kaum wahrzunehmen. Nach einer kleinen Weile intensivster Bearbeitung hatten sie die Gewissheit. Das Metall der Gurtschließe war überaus hart und könnte, sicher nur in vielen Stunden, die Kette durchreiben. Karls Verletzungen waren hinderlich für Arbeiten dieser Art, und so blieb Dietrich von Seidenpfad nichts weiter übrig, als die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er brauchte diesen Mann an seiner Seite, um seine noch recht wagen Pläne in die Tat umzusetzen, denn ein Mann war nichts, aber zwei waren viel.

  Nach einer Stunde wurde ihm die Hand lahm, aber die kleine Kerbe ließ schon hoffen.

  »Lasst nur, Herr Dietrich, morgen ist auch noch ein Tag«, brummte Karl. »Wir haben sicher noch etwas Zeit hier und, wenn unsere nicht bald angreifen, noch viel mehr«, gab er mit Galgenhumor zum Besten.

  An diesem Tag erzählten sie noch lange von den Kriegsereignissen vergangener Tage, und Dietrich hörte nun zum ersten Mal, wie Karl mit zwei seiner besten Fechter zur Kampfeinheit des Junkers gestoßen war.

  Karl stammte aus einer Kulmer Familie, die nach ihren Besitzständen auch noch den Adelstitel hatte verkaufen müssen. Die Not in diesem Landstrich war nach den Erbfolgekriegen zu groß und seine Schwestern hatten mit ihren Männern einfach kein Glück. Die Kerle hatten Spielschulden bis über beide Ohren und wären wohl im Schuldturm vermodert, wenn nicht Geld beschafft worden wäre. Karl hoffte nun, durch Kriegsdienst und gute Beute wieder in seine angestammten Titel eintreten zu können. Während seiner Fechtausbildung lernte er seine beiden Getreuen kennen und hatte dann bei Jörg sein Auskommen, ja mehr noch, durch beherzte Angriffe hatte er auch guten Gewinn beieinander. Im Hanse-Dänemark-Krieg 1368 hatte Junker Jörg zu Trappenberg das Kommando über eine der besten Sturmabteilungen des Hanse-Heeres. Viel Gold der Hanse wurde damals von König Waldemar IV. von Dänemark erbeutet. Jörg mit seiner Kriegsrotte hatte bei einigen Gefechten das Glück auf seiner Seite und konnte einen Teil des Goldes zurückerobern. Einen guten Anteil der Beute bekamen seine besten Männer und somit auch Karl.

  So erfuhr Dietrich nun auch, wohin es seinen alten Kämpen aus den spanischen Feldzügen verschlagen hatte. Seine Tapferkeit und List könnten bei der Eroberung des Chateaus von unschätzbarem Wert sein. Wenn er doch nur wüsste, wie es Jörg und Cedric ergangen war und ob sie gesund waren.

  Am folgenden Tag machte sich Dietrich gleich wieder an die Arbeit, und so war dann auch in der zwölften Stunde ein gutes Stück geschafft. Geräusche, die auf ein geschäftiges Treiben im Burghof schließen ließen, waren ein Ansporn, mit der Kerbe voranzukommen.

  Wenn das Essen für die Gefangenen in den Kerkerraum gebracht wurde, gab es keine näheren Kontrollen der Eisenketten. Sicher wollten die Wächter auch so schnell wie möglich wieder hier raus, denn der Fäkalienkübel trug sein Übriges zur »Luftverbesserung« bei.

  Etwa um die zehnte Stunde des nächsten Tages war es vollbracht. Das Kettenglied hatte so weit nachgegeben, dass Karl den Rest aufbiegen konnte. Ihm ging es inzwischen bedeutend besser. Seine Schwellungen im Gesicht waren schon gut zurückgegangen und die Rippen schmerzten kaum noch beim Atmen. Einige der Mitgefangenen staunten nicht schlecht, als sie Karl in der Mitte des Kerkerraumes erblickten. Einer der Franzosen fragte ihn im Scherz: »La chaîne est rouillée?«, ob denn die Kette durchgerostet sei.

  Wie vermutet, löste Karls neue Freiheit Neid unter den noch angeketteten Männern aus. Dietrich ging zu ihnen und sagte: »Wenn jemand etwas verrät, war dies sein letzter Sonnenaufgang.«

  Um den leidgeprüften Männern dazu aber keinen Vorwand zu bieten, gab Dietrich die Gurtschließe an sie weiter. Nun waren sie beschäftigt und würden im eigenen Interesse nichts verraten.

  Jetzt war es an der Zeit, einen Blick durchs Kerkerfenster in die Freiheit zu werfen. Karl stellte sich als Podest zur Verfügung und Dietrich, seit mehr als zehn Tagen in diesem Loch, konnte, die Menschen draußen in der Burganlage umhergehen sehen. Waren es auch nur Feinde, so war deren Treiben doch eine willkommene Abwechslung von der Langeweile in so einem Kerker. Nach kurzer Zeit hatten sich seine Augen wieder an das Tageslicht gewöhnt und er erkannte nun auch alle Einzelheiten.

  Da waren Körbe mit Gemüse, die man soeben von Eselskarren abgeladen hatte. Andere hatten Steine für Bauarbeiten oder die Katapulte geladen. ›Genau das wollten wir mit unserer leider gescheiterten Mission verhindern‹, dachte Dietrich. Bewaffnete schlenderten zwischen all dem hindurch und hielten nach Ungewöhnlichem Ausschau. Sicher erweckten auch einige Bauernmädchen ihre Neugier, denn einige Male klatschen sie denen auf ihre Hintern. Links von der Hauptmauer hatte ein Schleifer seinen Wetzstein aufgestellt. Die Kriegsknechte umlagerten ihn und es wurde lautstark lamentiert.

  Ein Mann fiel Dietrich auf. Er trug ein graues Lederwams und einen Hut, wie ihn auch die Sturmtruppen aus Navarra zu tragen pflegten. Als er sich diesen Kerl noch genauer ansehen wollte, machte sich Karl bemerkbar. Dietrich hatte völlig vergessen, wo er stand, und sprang sogleich von dessen Rücken.

  »Tapfer mein Guter, aber wir sollten deine Rippen nicht zu sehr strapazieren.«

  Karl blickte ihm gespannt in die Augen, wollte er doch wissen, was sich da so tat. Nur zu gern hätte er selbst einen Blick riskiert, jedoch war es Dietrich nicht möglich, ihm in derselben Weise zum Fenster hinauf zu helfen. Es könnte gut sein, dass die Mitgefangenen dies als eine Unterwürfigkeit ansehen und ihm dann den Respekt verweigern würden. So musste sich Karl vorerst mit Dietrichs Schilderungen begnügen. Der erzählte ihm auch von dem Mann mit dem spanischen Hut, der ihm irgendwie bekannt vorkam.

  Bevor die Schergen mit dem Essen kamen, hängten Dietrich und Karl die Kette wieder ein und verschmierten die offene Stelle mit Dreck. Es sollte kein Aufsehen erweckt werden, denn nur so konnten sie an einem Plan für ihre Flucht arbeiten.


  


  


  


  11. Kapitel

  Verrat
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  Junker Jörg lief einige Schritte, indem er sich auf Cedric stützte. »Heute geht es schon viel besser, Herr Junker«, staunte der Junge.

  In den vergangenen Tagen hatte Jörg noch mit Fieber gekämpft, das er trotz der Schwedenkräuter bekommen hatte. Die rostige Pfeilspitze war einfach zu lange in der Wunde, bevor sie der Chirurgicus hatte entfernen können. Jörg hatte vier Tage festgelegen und auch fantasiert. Während dieser Zeit war Cedric ständig in seiner Nähe und versorgte ihn, so gut es eben ging, mit allem Nötigen.

  Am Vortag hatte Guy de Chauliac, der Wundarzt, noch einmal nach ihm geschaut.

  »Jetzt, wo es Euch schon viel besser geht, sollten Monsieur versuchen etwas zu laufen«, trug er dem Patienten auf.

  »In ein paar Tagen sitze ich wieder im Sattel, die sollen ja nicht ohne mich diesen Steinhaufen von einer Burg stürmen«, antwortete der Junker.

  »Schade, dass Ihr vorgestern das Feuerwerk verpasst habt. Die neuen Feuerbrände für die Katapulte wurden ausprobiert. Da möchte ich nicht in der Nähe sein, wenn diese Dinger einschlagen«, erzählte Cedric voller Bewunderung.

  »So, da konnten die nicht mal warten, bis ich ausgeschlafen habe. Wenn es ist, wie du sagst, dann werden wir denen den Hintern rösten und sie dann wieder nach England jagen. Vorher jedoch holen wir uns noch das geraubte Gold zurück. Dem Zeug soll ja Feuer nicht viel ausmachen.«

  Als er das sagte, war schon fast seine ganze Kraft in ihn zurückgekehrt und das Scherzen ging ihm auch schon wieder gut von den Lippen.


  Das französische Heer stand alsbald wieder in voller Stärke zum Sturm auf das Chateau bereit. Die neu ausgehobenen Truppen wurden nach der allgemeinen Prüfung auf ihre Kampftauglichkeit wenig später zum Auffüllen der dezimierten Einheiten verwendet.

  Lutz von Lüttich ließ die neuen Feuergeschosse in der alten Bäckerei des Heerlagers verstauen. Das kleine Haus war aus Feldsteinen errichtet worden und bot für den Moment den besten Schutz für diese gefährlichen Töpfe. Ein Funke würde genügen, um das halbe Lager zu vernichten.

  Deshalb hatte der Lütticher eine Wacheinheit aus seinen »Piraten« zum Schutz abgestellt. Diese Männer waren ihm absolut ergeben und genossen sein vollstes Vertrauen. Er hatte sie in der letzten, wie auch in vorangegangenen Schlacht nur an Brennpunkten eingesetzt. Dieser Rotte würde nichts entgehen und keine Maus käme an ihr vorbei. Die Artillerie des von Lüttich sollte den Beschuss auf die Feste eröffnen. Der Transport des gefährlichen Gutes war nicht ohne Gefahr und verlangte viel Umsicht. Am Feind musste alles gut gegen Brandpfeilbeschuss abgeschirmt werden. Viel Wasser sollte in Fässern herangebracht werden, um die Sturmtruppen, die nach dem Beschuss die Mauern einnehmen sollten, zu durchnässen. Damit wollte man sie vor dem Feuertod bewahren.

  Die strategische Planung des Unternehmens hatte Rainier de Dijon mit seinen Anführern, Burghart von Bingen, Ulrich von Lechtenberg, dem Chevalier de Petijon, Bernhard van Stafenhagen sowie Lutz von Lüttich ausgearbeitet. Nachdem de Dijon von den Geschehnissen um die Mission Seidenpfad gehört hatte, wollte er sich selbst von zu Trappenberg ins Bild setzen lassen, musste aber damit noch etwas warten.

  Als er zum Verbandsplatz kam, fand er den Junker leider in keinem guten Zustand vor. Aus fiebrigen, hohlen Augen blickte der ihn an und keine seiner Fragen drang bis zu ihm durch.

  »Monsieur Wundarzt«, sprach er den herbeigeeilten Guy de Chauliac an, »ich möchte Euch die Genesung dieses Mannes ans Herz legen. Tut bitte Euer Möglichstes und stellt mir den Junker alsbald wieder auf die Beine.«

  »Sehr wohl, Euer Hoheit«, sprach der Chirurgicus. »Er hat eine eiserne Gesundheit und so sollte es mir auch gelingen, ihn bald wieder auf ein Pferd zu bekommen.«

  Wie auch in der Schlacht um das englische Heerlager fiel der Artillerie eine besondere Rolle zu. Vom Geschick der Bedienungen hing erneut viel ab. Die großen Torsionsgeschütze sollten ihre brennende Fracht bis weit hinter die Mauern der Feste tragen und so möglichst viele Verteidiger durch notwendige Löscharbeiten binden. Die Tore wollte dann von Lüttich durch direkten Beschuss aus den Mörsern einfach »wegpusten«.

  Sein Optimismus wirkte ansteckend auf die anderen Anführer und ein jeder trug hochfliegende Pläne vor. Der Chevalier de Petijon wollte sogar bereits zum jetzigen Zeitpunkt über die Verwendung der Gefangenen reden.

  Der Heerführer erhob jedoch die Hand, um sich Gehör zu verschaffen. Im Eifer der recht lautstark geführten Gespräche haben sie nicht bemerkt, dass sich de Dijon erhoben hatte. »Messieurs, ich bitte nicht zu weit nach vorn zu preschen und zu bedenken, dass wir es hier mit einem kampferprobten und gerissenen Feind zu tun haben. Der Wunsch allein sollte nicht der Vater des Gedankens sein, sondern die Realität«, mahnte der Heerführer.

  Die Sorge um das Gelingen des bevorstehenden Unternehmens hatte ihn zu diesen Worten getrieben. Der Ausfall seiner Hundertschaftsführer von Seidenpfad und zu Trappenberg schmerzte ihn angesichts des baldigen Angriffs doch sehr. Erfahrung und Umsicht sind Eigenschaften, die nicht auf Bäumen wachsen. Für die hoffentlich letzte Schlacht dieses Krieges braucht es Männer, die reichlich davon hatten.

  De Dijon war klar, dass durch das Scheitern der Vorhut die Versorgungswege zum Chateau weiterhin offen waren und eine Belagerung nun sicher nicht mehr sinnvoll sein würde. Die Engländer hatten sich bestimmt darauf eingestellt und könnten dadurch viel zu lange durchhalten.

  »Nun gut«, sprach er zu seinen Gefolgsleuten, »wir können uns also den Aufwand für eine Belagerung sparen und werden die Feste in ein paar Tagen stürmen. Das gesamte Heer soll binnen zweier Tage in das ehemalige Lager der Engländer vorrücken. Hier ist genug Platz für alle Vorbereitungen.«

  Das Wetter spielte den Français in die Karten und die milden Nächte ließen das Übernachten im Freien ganz angenehm erscheinen. Auf der riesigen Pferdekoppel der Engländer entstanden in Windeseile Sammelplätze mit Überdachungen. Am Schmiedeplatz loderten bereits am nächsten Tag die Feuer und das Hämmern der Waffenschmiede klang wie Musik in den Ohren der Männer.

  Alsbald war auch die Küche zur Stelle und die hungrigen Mäuler konnten gestopft werden. Das Leben im Heerlager war überwiegend bestimmt von Reparaturarbeiten an den Rüstungen und Waffen, der Pferdepflege und insbesondere von den üblichen, aber allseits beliebten Übungs-und Schaukämpfen. Letztere zogen immer wieder viele Schaulustige an, und oft wurde Streit und Missgunst gleich mal eben vor allem Volk ausgetragen. Nicht selten mussten die Hauptleute die Kontrahenten in die Schranken weisen, denn die Kampfkraft der Männer sollte besser dem Feind als dem Freund gelten.

  Auch die Knappen wollten den Rittern in nichts nachstehen und veranstalteten an der alten Schanze, gleich hinter den Werkstätten der Bogenmacher, einiges Gerangel. Der Boden war hier locker und so konnte man sich beim Sturz nicht sonderlich verletzen. Cedric war schon zweimal siegreich vom Platz gegangen. Drei Livres hatten ihm die Schildkämpfe eingebracht. Hierbei wurden nur die Schilde ohne weitere Waffen eingesetzt. Der Gegner musste durch Drücken und plötzliches Nachgeben aus dem Gleichgewicht gebracht werden. Meist beendete ein Fußstoß, der den Anderen zu Boden brachte, die Partie. Auch im Axtwerfen traten die jungen Kerle gegeneinander an. Hier konnte Ulrich von Lechtenbergs Knappe die anderen weit in den Schatten stellen. Er warf die Axt mit einer Drehung des ganzen Körpers, dass den Zuschauern der Mund offen stand. Cedric war froh, den Rotschopf damals nicht auf Äxte gefordert zu haben, denn das wäre ihm wahrscheinlich schlecht bekommen.

  Die Mönche der nahen Benediktinerabtei gingen von einem Heerhaufen zum anderen und segneten die Soldaten des Königs. Gottes Beistand sei ihnen gewiss, versicherten die Mönche den kampfbereiten Männern.

  Den bevorstehenden Angriff sahen diese Krieger als Endkampf und somit auch als Beendigung des Krieges. Ihr Siegeswille wurde noch durch die Aussicht auf Beute und den wohlverdienten Restsold gestärkt. Durch Wetten und Spiel waren jedoch viele schon so verschuldet, dass meist alles Geld nicht reichte, um sich auszulösen. Hatten die Kerle ordentlich Schulden bei ihren Kameraden, so war dies im Kampfe meist von Vorteil, denn niemand wollte die Kuh verlieren, die er noch zu melken gedachte.


  Am Morgen des 25. August im Jahr des Herrn 1372 machte sich das riesige Heer der französischen Streitmacht bereit, die Mauern des Chateaus einzurennen. Die Entschlossenheit aller Einheiten war de Dijon nicht verborgen geblieben, und so sandte er in einer Depesche an seinen Vetter und König die Botschaft vom bevorstehen Sieg.


  In ihrem Kerker sannen Dietrich und Karl über einen durchführbaren Plan nach, um die Gastlichkeit der Engländer nicht länger in Anspruch nehmen zu müssen. Die drei Gefangenen, denen Dietrich die maurische Riemenschließe überlassen hatte, waren mit ihrem Werk auch fast fertig. Sie waren französische Seeleute aus Cherbourg. Englische Schiffe hatten ihren kleinen Segler aufgebracht und sie des Schmuggels beschuldigt.

  Karl hatte sich mit ihnen über Gott und die Welt unterhalten, schon um sich etwas die lange Weile zu vertreiben. Die Männer könnten unter Umständen noch von Nutzen sein, denn zupacken hatten sie gelernt.

  Am Mittag dieses Tages wollte Dietrich sich wieder ein Bild von der Lage im Burghof machen und auch etwas frische Luft atmen. Er bat Karl, ihm behilflich zu sein, um das hoch liegende Kerkerfenster zu erreichen. Als er dann seinen Blick über das Geschehen dort draußen schweifen ließ, sah er auch wieder diesen Kerl mit dem mehrfarbigen Hut der Navarresen. Plötzlich schoss es ihm durch den Kopf. Er sprang von Karls Rücken und flüsterte ihm zu: »Schnell steig zum Fenster hoch und sieh dir linker Hand den Mann mit dem Hut der Navarresen an.« Es war ihm in diesem Moment egal, was andere denken könnten. Er hoffte, Karl würde diesen Kerl ebenfalls erkennen. Nach kurzer Zeit stand fest: Der Mann war einer der Männer des Grafen Nagelli.

  »Der Hund gehörte zu der Rotte, die der englischen Kutsche nachgeritten sind. Hatte dieser Jean Lagere nicht berichtet, dass er der einzige Überlebende sei?«, sagte Karl.

  »Ja«, entgegnete Dietrich, »jetzt weiß ich auch, wer der Mann war, der hinter Lord Eshby stand!«

  »Lasst mich raten!«, sagte Karl, »Graf Nagelli, der in Diensten der Engländer steht. Also war doch Verrat im Spiel.«

  Dietrich beschlichen düstere Gedanken. Er setzte sich in die Ecke, wo sie schon so viele Stunden über alles Mögliche gesprochen hatten, und ging in sich. Was konnte dieser Graf alles wissen und, vor allem, wer versorgte ihn mit Informationen? Wenn es nur einen Weg gäbe, de Dijon zu warnen, um Schlimmeres zu verhindern! Am Gelingen des Sturmangriffs auf die Feste hingen so viele Schicksale, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Hier zu sitzen und nicht in die Geschehnisse eingreifen zu können, erschien ihm unerträglich. Weggesperrt und ohnmächtig zu sein war eine Situation, in der er sich niemals zuvor befunden hatte. Ein großes Glück für ihn war Karl, der nun mittlerweile wieder fast im Vollbesitz seiner Kräfte war und durch seinen geistigen Esprit die Lage einigermaßen erträglich machte. Karl hatte die zündende Idee.

  »Ich glaube, den Kerl da draußen nannten sie Bernard. Wenn Herr Baron einverstanden wären, versuche ich mit dem Mann ins Gespräch zu kommen.«

  »Ja, aber schnell, bevor er verschwindet«, drängte Dietrich.

  Schnell war Karl wieder am Fenster und rief den Kerl beim Namen. Der schaute sich verwundert um und wusste nicht so recht, wo die Stimme herkam, die ihn rief. Als er schon dachte, die Sinne hätten ihn getäuscht, rief Karl nochmals seinen Namen, und nun hatte er die Richtung des Rufers ungefähr geortet. Er nahm seinen Hut als Sonnenschutz und schaute direkt zum Fenster, hinter dem Karl sich bemerkbar machte.

  »Wer ruft mich da beim Namen?«, wollte Bernard wissen.

  »Karl, von den französischen Aufklärern«, bekam er zur Antwort.

  Da Bernard ihn zunächst nicht sehen konnte, war er voller Misstrauen. Nachdem Karl ihn aber mit einigen Erlebnissen, die für Bernard recht überzeugend klangen, beeindrucken konnte, kam er interessiert dem Fenster näher.

  »Warum bist du hier?«, wollte Karl sogleich von ihm wissen.

  »Seid Ihr der Hauptmann Karl, der beim Angriff auf die Westschanze der Engländer den Angriff führte?«, fragte Bernard zurück.

  »Ja doch, der bin ich«, antwortete Karl schon etwas ungeduldig.

  »Mon dieu, Monsieur, was tut Ihr hier?«, kam es überrascht aus Bernards Munde.

  »Ich studiere hier die englische Gastlichkeit, Mann, was für eine Frage! Im Moment kann ich dir nicht mehr sagen«, entfuhr es Karl. »Hast dich wohl auf deren Seite geschlagen, gemeinsam mit deinem feinen Grafen?«, blaffte er dann Bernard an.

  »Nein, Herr, so ist es nicht.« Unsicher drehte er seinen Kopf nach allen Seiten. »Ich komme gleich wieder, nach der Wachablösung. Die Kerle kenne ich und dann können wir reden.«

  Noch ehe Karl antworten konnte, war Bernard verschwunden.

  Nachdem Karl wieder festen Boden unter den Füßen hatte, versuchte auch Dietrich wieder auf die Beine zu kommen. Nur mit Mühe konnte er sich aufrichten, denn sein Rücken war solch ein Gewicht nicht mehr gewöhnt. Die Blicke der Mitgefangenen sprachen wie befürchtet für sich, und Karl herrschte die Männer sogleich an: »Was glotz ihr so, hat jemand eine Frage, oder wollt ihr auf die nächste Mahlzeit verzichten?« Der Respekt, den Karl bei den Männern genoss, bewirkte allgemeines Schweigen. Es gab im Moment Wichtigeres, als sich um die Kerkerhierarchie zu streiten.

  Dietrich nahm Karl beiseite und sprach im Flüsterton:

  »Hoffentlich verrät uns dieser Navarrese nicht.«

  »Das müssen wir riskieren«, antwortete Karl mit bitterer Mine.

  »Mal sehen, was wir von diesem Bernard erfahren. Vielleicht kann er uns ja sogar noch nützlich sein.«

  Karl ging zu den französischen Seeleuten hinüber, die sich mittlerweile auch nicht mehr an den Eisenring gebunden fühlten, und sprach eine kleine Weile mit ihnen. Danach waren sie bereit, das Podest zum Kerkerfenster zu bilden, wobei der kräftige Sieki ihnen den Rücken freihalten wollte. Dietrich war erstaunt über Karls Redekunst, die er dem Preußen gar nicht zugetraut hatte. Als sie wenig später wieder ins Freie blickten, sahen sie Bernard schon über den Platz laufen. Er steuerte schnurgerade auf ihr Fenster zu.

  Dietrich hielt sich im Hintergrund und wollte Karl die Sache überlassen. Der kannte den Kerl besser und es sollte kein Misstrauen aufkommen.

  Bernard lehnte sich genau unter dem Fenster an die Wand und reinigte mit seinem Dolch die Fingernägel. So fiel das Gespräch am wenigsten auf, und die Holzkisten gleich neben ihm verdeckten noch etwas die Sicht.

  »Hauptmann, seid Ihr da?«, zischte er.

  »Bin da und höre dich gut«, gab Karl zur Antwort. »Erzähle, warum du hier bist.«

  »Mich hat beim Angriff auf die Kutsche ein Armbrustbolzen getroffen. Das Ding drang durch meine Kettenhaube seitlich in den Hals ein. Ich verlor kurz die Besinnung und kippte nach vorn. Als ich zu mir kam, fand ich mich in der Kutsche wieder. Die wollten mich haben, um mich zum Sprechen zu bringen. Den Bolzen hat ihr Wundarzt entfernt. Hatte Glück, dass nichts Wichtes verletzt war. Als die mich foltern wollten, habe ich mich auf meinen Lehnsherrn Nagelli berufen. Dieser Name hat mir das Leben gerettet, steht der doch, wie ich jetzt weiß, auch in englischen Diensten.«

  »So, da braucht man nur den richtigen Namen zu nennen, und dann lassen einen die Engländer aus ihren Fängen. Das soll ich dir glauben, Kerl?«, brummte Karl.

  »Hört den Rest noch, dann wisst Ihr alles. Als sie den Grafen holten, hat der mich gefragt, ob ich für ihn bei den Français spionieren würde. Ich wollte mein Leben retten und habe zugestimmt. In den nächsten Tagen soll ich zum französischen Heer stoßen, um dort etwas über die Angriffspäne zu erfahren.«

  »Was willst du denen denn erzählen, wo du die ganze Zeit warst? Die werden dich womöglich hängen«, gab Karl zu bedenken.

  »Ich muss eben etwas sehr Glaubwürdiges berichten. Da fällt mir schon was ein«, gab Bernard mit sonnigem Gemüt zur Antwort.

  Dietrich konnte sich nicht länger zurückhalten und drängte sich nun ebenfalls ans Fenster.

  »He, Bernard, ich bin Dietrich von Seidenpfad, Hundertschaftsführer der schweren Ritter, und ich frage dich, willst du dich deinem Schwur gemäß für die Sache der Franzosen einsetzen?«

  »Mon dieu, Monsieur, auch Ihr?«, Bernard wurde blass und wollte sich verneigen, aber Karl riet ihm, sich ganz normal zu verhalten. Plötzlich jedoch zuckte Bernard zusammen, als ihn jemand an der Schulter packte.

  »Was tust du hier?«, herrschte ihn plötzlich und unerwartet ein englischer Eisenhut von der Seite an. Niemand hatte bemerkt, dass sich der Mann auf seinem Rundgang der Ecke, an der die kleine Unterhaltung stattfand, genähert hatte.

  »Mit wem redest du denn da, du spanischer Bastard?«, krächzte der Kerl in kaum verständlichem Walisisch.

  »Oh, verzeiht, Herr Hauptmann, ich übe meinen Gesang für die Minne und bin dann immer ganz bei der Sache. Ich habe Euch gar nicht kommen hören.« Bernard wusste nicht, wie lange der schon zugehört hatte und was er von dem Gespräch hatte hören können.

  »Für die Minne!«, spottete der Kerl. »Wem willst du denn etwas ›Glaubwürdiges‹ berichten, du Paradiesvogel?«

  Der hatte wohl schon zu viel gehört und konnte ihm ziemlich gefährlich werden. Er blickte sich um und sah entlang der Kerkermauer niemanden, der in seine Richtung sah. Gleich hinter den Kisten war etwas Raum und so fackelte Bernard auch nicht lange. Sein Dolch war scharf und drang tief in den entgeistert und mit weit aufgerissenen Augen blickenden Mann ein. Der Stich fuhr bis zur Herzspitze hinauf und so kam auch kein Laut mehr über die Lippen dieses Soldaten. Für einen Moment spannte sich sein Körper wie eine Sehne, worauf er dann in sich zusammensackte. Noch bevor Blut über Bernards Hände lief, zog er den Dolch aus der Wunde und verbarg den leblosen Körper hinter den Kisten. Hier sollte den Engländer vorerst niemand finden, hoffte er.

  »Ich musste ihn töten!«, rief er hinauf zum Kerkerfenster. »Jetzt ist Eile geboten, Messieurs. Ich muss schnell von hier verschwinden.«

  Dietrich rief ihm zu: »Berichte dem Heerführer von unserer Kerkerhaft und verhindert den Beschuss dieses Gebäudes!«

  Bernard ritt schon nach kurzer Zeit durch das Haupttor des Chateaus und konnte dank seines Geleitbriefes ohne Weiteres passieren. So hatte Graf Nagelli, ohne dass der es wollte, ihm das Leben gerettet. Er ritt wie der Teufel und war auch schon bald außer Reichweite der Burg.

  Dietrich war hochzufrieden mit dem Verlauf dieser Sache und wurde nur durch das Geschrei von draußen aus seinen Überlegungen gerissen. Sicher hatte man den toten Soldaten gefunden, dessen Ableben sich zunächst niemand erklären konnte.

  Da war also dieser verräterische Graf am Scheitern seiner Mission schuld und somit auch am Tod seiner tapferen Krieger. ›Wenn es Gott und dem Schicksal gefällt, werde ich diesen feinen Herrn bald vor meine Klinge stellen und ihn dafür büßen lassen‹, dachte Dietrich mit Groll im Herzen.
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  12. Kapitel

  Das Heer vor Chateau Gaillard
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  Die schweren Räder der Katapulte drückten sich tief in die lockere Erde der Ebene vor Chateau Gaillard ein. Jeweils zwischen zwei Pferde hatte man auch die Mörserkanonen gebunden. Das gesamte französische Heer war aufgebrochen, um die letzte normannische Bastion auf dem vom französischen König beanspruchten Gebiet einzunehmen.

  Diese Bastion war nicht irgendeine Burg, sondern eine große, gut befestigte Wehrstadt, die einst Richard Löwenherz nach dem Vorbild der Kreuzfahrerburgen hatte errichten lassen.

  Sie besaß einen starken inneren Mauerring und einen äußeren. Inmitten der Feste befand sich der Donjon, ein großes Hochturmgebilde, das zusätzlichen Schutz bot. Der äußere Ring mit Zinnen und Hurden war niedriger als der innere und lag in dessen Schussbereich. Niedrige, nach innen offene Türme wechselten sich mit hohen, kreisrund geschlossenen ab, die bei Gefahr zu eigenständigen Bollwerken umfunktioniert werden konnten. Die Zugbrücken und trutzigen Türme sollten den Einsatz von Belagerungswaffen gegen die Tore behindern und es den Artilleristen des Lutz von Lüttich nicht leicht machen, sich im Pfeilhagel anzunähern.


  Seine Heiligkeit, der Kardinal von Paris, gab in einem großen Feldgottesdienst auf den Auen der städtischen Vorebene den Männern des Königs seinen Segen mit in den Kampf.

  Der König selbst wohnte mit großem Gefolge dieser Zeremonie bei. Sein Vetter, der oberste Befehlshaber des Heeres, saß in Prunkrüstung neben dem Thron seines Monarchen.

  Die gesamte Ritterschaft war an diesem Tage in voller Rüstung für den König angetreten und bot in all den Wappenfarben eine grandiose Vorstellung, die der Hofmaler seiner Majestät im Bild festhalten musste.

  Karl V. von Frankreich, auch Karl der Weise genannt, wollte nun endgültig die von Eduard III. von England und seinen Söhnen eroberten Gebiete wieder unter seine Herrschaft bringen. Man erinnerte sich im Hause der Valois noch sehr gut, dass englischen Heeren auch in Unterzahl das Schlachtenglück beschieden war. So gelang den Engländern in der Schlacht von Crecy 1346 mit der Unterstützung von nur achttausend walisischen Langbogenschützen der Sieg. Das englische Herr war damals nur halb so stark wie die Français. Auch die darauffolgende Belagerung von Calais konnten die Engländer nach knapp einem Jahr erfolgreich beenden.

  De Dijon hatte seine besten Anführer an den wichtigsten Stellen postiert und natürlich auch hohe Auslöse aus Beute und Schatulle versprochen. Alle wussten, was den Normannen beim Beschuss durch die neuen Feuerbrände blühen würde, und waren nur wenig besorgt, was die Erstürmung der Feste anging.

  Junker Jörg, durch eigene Hand aus der Obhut des Wundarztes entlassen, ritt mit Cedric den Toren der Feste entgegen. Er war wild entschlossen, Dietrich und auch seinen treuen Karl aus den Fängen der Normannen zu befreien. Nachdem er dank Cedrics und Lorettes Fürsorge sein Fieber und die körperliche Schwäche überwunden hatte, gab es für ihn kein Halten mehr. Die Nachrichten, welche von Bernard dem Navarresen überbracht wurden, bewirkten bei dem Junker zusätzliche Wunder. Er übernahm auf Drängen de Dijons wieder die Führung der schweren Ritter und arbeitete bereits an den Angriffsplänen der bevorstehenden Invasion. Bernard wurde dank Jörgs Intervention nach kurzem Verhör dessen Kommando unterstellt. Die Ortskenntnisse dieses Mannes konnten im rechten Augenblick von Bedeutung sein.

  Die schweren Wagen der Artillerie waren eigens für den Transport des griechischen Feuers hergerichtet worden. Armaldus de Vilkania selbst hatte auf die Gefahren beim Befördern der zerbrechlichen Tonkrüge hingewiesen und Bernhard van Stafenhagen die Oberaufsicht über dieses Teufelszeug übertragen. Die Krüge bestanden eigentlich jeweils aus zwei Krügen. Im Innern des ersten schwamm noch ein zweiter, der fest verschlossen eine andere Flüssigkeit enthielt. Zerbrachen nun die Krüge und die Flüssigkeiten vermischten sich in Verbindung mit Luft, entzündet sich das Ganze in Windeseile.

  Die Katapultbedienungen mussten beim Laden sehr umsichtig sein und durften vor allem keines ihrer beliebten Pfeifchen rauchen. Van Stafenhagen hatte die Marburger Söldner für diese Aufgabe ausgewählt, kannte er doch deren Erfahrung und Verlässlichkeit. In der Schlacht des Deutschen Ordens unter Hochmeister Winrich von Kniprode und Ordensmarschall Henning Schindekopf gegen die auf das Ordensgebiet eingedrungenen Litauer hatten sich diese Ritter und Gefolgsleute auf das Beste bewährt. Ihr Hauptmann war der ehemalige Königsberger Schustergeselle Hans von Sagan, der als standhafter Gefolgsmann und Retter des Ordensbanners von seinem Hochmeister 1370 geadelt wurde.

  Von Lüttich hatte das Hantieren mit dem stinkenden Zeug gern denen überlassen und konnte sich so um das Vorankommen in Richtung der Festung kümmern.

  Jörg hatte seine Ritter und deren Packpferde weit links von dem »Feuerzauber« der Artilleristen versammelt, und so zogen sie ruhig der aufgehenden Augustsonne entgegen. Es ging ihnen im Angesicht der bevorstehenden Kämpfe recht gut und wenn es erst gegen den Feind gehen würde, so gäbe es kein Halten mehr. Des Junkers Reden, die er an seine Leute richtete, gingen oft über eine längere Zeit und wurden durch theatralische Gesten begleitet. Den »geneigten« Zuhörern war dann oft das höfliche Lächeln im Gesicht eingefroren und sie sehnten in solchen Augenblicken den Feind herbei.

  Cedric zumindest freute die wundersame Genesung seines Patienten, den er ja täglich mit frischen Kräutern traktiert hatte.


  In der Feste war es ein Tag wie jeder andere, die Soldaten und Händler ließen sich die Sonne auf den Rücken scheinen. Der große Burghof im Innern war mit allerlei Zeug zugestellt und so etwas wie Ordnung schien es hier nicht zu geben. Da waren Steinhaufen und Sandberge inmitten von Ständen der Händler. An die hundert Pferde waren an den Balken gleich neben dem Haupttor festgebunden. Einige Bauern waren ständig bemüht, deren Hinterlassenschaft als Dung für ihre Landscholle einzusammeln. Hier unten an der Torburg hatte die Luft deshalb einen besonders strengen Geruch, der über allem schwebte und die Nasen der Wachen beglückte.

  Eine starke Besatzung stand ständig auf den Wehrgängen. Hier vertrieben sich die Kerle meist mit Kartenspiel und Würfeln die Zeit.

  Hoch über ihren Köpfen ragten die Türme empor. Die gelangweilten Türmer spuckten auch schon mal auf die unter ihnen Lagernden hinab, was dann jedes Mal mit den derbsten Flüchen die diese Welt kennt, beantwortet wurde. Da waren die englischen Eisenhüte nicht fein, und ein kleiner Streit endete nach dem Wachdienst auch schon mal mit Fausthieben.

  Am Brunnen in der Mitte der Mauern waren die Weiber mit Wasserschöpfen und Rupfen des Federviehs beschäftigt. Die konnten wenigstens genauso gut schnattern wie die Enten unter ihren Fittichen, aber auch im Schimpfen über alles und jedermann konnte ihnen keiner das Wasser reichen. Schlug ihnen bei ausgelassenen Gelegenheiten einer der Soldaten auf den Hintern, hatte der entweder Glück oder ging mit einem Tritt in das »Allerheiligste« zu Boden.

  Jäh wurde das geschäftige Treiben durch ein Signal aus dem Horn einer der Türmer unterbrochen.

  »Was ist los?«, rief ein englischer Rottenführer hinauf.

  Einer der Kerle beugte sich weit über die Zinnen und rief:

  »Es nähert sich eine große Streitmacht, my Lord. Die ganze Ebene ist von ihr bedeckt!«

  Nun schauten auch die anderen wie gebannt in die Richtung, aus der sich die Français näherten. Mit wenigen Sprüngen war ihr Anführer auf dem Wehrgang und versuchte sich ein Bild von der Größe des Heeres zu machen. Er war ein etwas dicklich wirkender Mann mit Schnauzbart und man hätte ihm diese Behändigkeit gar nicht zugetraut.

  »Benachrichtigt sofort Lord Eshby!«, rief er barsch der Hofwache zu.

  Kurz darauf eilte der Hauptmann der Wache die steile Steintreppe zum Portal hinauf.

  »Öffnet die Tür!«, herrschte der die Leibwachen des Lords an. »Der Feind nähert sich unseren Mauern!« Die Kerle kannten ihren Hauptmann und machten sofort Platz. Ein unduldsamer Mann, der nicht lange zögerte und schnell mal sein Schwert zog.

  Der Lord saß mit einigen der Edlen im Rittersaal und war ins Spiel der Könige vertieft. Nur knapp konnte er die letzte Partie für sich entscheiden. Einen faden Geschmack hatte das Ganze aber dennoch für ihn, denn womöglich hatte ihn Lord Macenroy, des Königs Schatzmeister, gewinnen lassen. Diesem Speichellecker traute er so etwas zu, nur um ihn bei Laune zu halten. Er weilte ohnehin nur auf Chateau Gaillard, um auf Befehl des Königs das Gold, welches sich noch in der Feste befand, nach England bringen zu lassen.

  Als der Hauptmann seine Meldung überbrachte, sprangen die Herren nervös von ihren Stühlen. Nun war Eile geboten, denn der Krone ging nach all den Jahren des Kampfes das Geld aus, und so durften sie im Angesicht des Feindes nicht riskieren, alles zu verlieren.

  Lord Macenroy befahl, das Gold sofort aus der Burg zu schaffen und unter strengster Bewachung auf die Schiffe zu bringen. Den untersetzten, rundlichen Mann hatte die Unruhe gepackt. Keinesfalls wollte er in die bevorstehenden Auseinandersetzungen hineingezogen werden. Zwei der besten Kampfschiffe der englischen Flotte ankerten schon geraume Zeit an der nahegelegenen Küste und warteten auf seine Befehle. Der Schatzmeister war mit der kleinen Armada an die normannische Küste gelangt, um die Befehle des Königs zu überbringen. Der König verlangte schon seit Wochen nach der Beute und drohte bei weiteren Verzögerungen mit harten Strafen.

  Lord Eshby eilte hinaus, um vom Turmzimmer aus zu sehen, was ihnen da blühte. Er riss die schweren Tuchvorhänge beiseite, schob die kunstvoll gearbeitete Fensterschließe hoch und öffnete das in der Sonne schillernde Butzenfenster weit nach außen. Was er sah, erfüllte ihn mit großer Sorge.

  Wäre er doch nur im vorigen Monat nach England gesegelt, um dem König zu berichten, wie es einst sein Plan war! Allein, dem Grafen Nagelli wollte er das Kommando über Burg und Heer nicht anvertrauen. Der schöne Genuese mit den hellwachen Augen diente zwar seit langem der Krone, doch blieben ihm Zweifel an dessen absoluter Treue.

  Lord Eshby sah den Aufmarsch von Tausenden auf sich zukommen und wusste nicht, wie viel Reserve der Feind noch verborgen hielt. Sollen sie kommen, dachte er bei sich. Das Chateau ist nach den neuesten Umbauten noch besser zu verteidigen als jemals zuvor, und einer Belagerung können wir lange standhalten. Die Vorratskammern sind voll, und ich habe genügend Soldaten hier, um euch die Suppe zu versalzen!

  Noch am selben Abend jagte eine Kutsche mit fünfzig Mann Bewachung zur Küste, um den Großteil des erbeuteten Goldes auf die englischen Schiffe zu verladen. Es dauerte einige Stunden bis der Tross die staubige Ebene, die sich entlang der normannischen Westküste dahinzog, hinter sich gelassen hatte.

  Von Bord der beiden Kriegskoggen konnten die Späher aus den Mastkörben weit ins Land schauen. Die sich nähernde Staubwolke hatten sie schon früh erkannt und dem Kommandanten der Schiffe gemeldet.

  John Tailor drängte zur Eile. Der alte Seebär war einer der erfahrensten Kapitäne König Edwards und hatte schon als blutjunger Mann anno 1340 an der Seeschlacht im Zwin vor Sluis teilgenommen. Dort hatte die englische Flotte in Unterzahl die gesamte französische Kriegsarmada bezwungen.

  »Lasst das Reep herab und dann Beeilung! Bald haben wir Ebbe und dann müssen wir hier verschwunden sein«, herrschte Tailor unerbittlich seine Seeleute an. Die Kutsche wurde schnellstens entladen und Lord Macenroy war froh, dieser ungastlichen Küste den Rücken kehren zu können. So schnell, wie es eben ging, war er das schmale Brett hinauf gestiegen. Das wacklige Handseil bot wenig Halt, und so hatte er seine liebe Mühe, die Bordwand zu erklimmen. Endlich an Bord, waren die schwankenden Planken des Schiffes nun sicherer Boden für ihn. In der Haut Lord Eshbys wollte er gerade jetzt nicht stecken, war der doch nun auf Gedeih und Verderb dem Schicksal ausgeliefert.

  Schon ertönte die Pfeife des Bootsmannes, und der Anker wurde gelichtet. Die aufgeenterten Männer entfalteten in Windeseile die Segel, und der Rudergänger drehte das Schiff in den Wind.

  Auch die andere Kogge tat es dieser gleich und so gelangten sie schnell aus diesen seichten Gewässern, die für einen Seemann meist nichts Gutes bedeuten, hinaus auf die See. Schnell entfernten sich die Schiffe aus den Augen der Zurückgebliebenen.

  Die Ritter und leichten Reiter der Eskorte beeilten sich, noch vor dem Abend wieder zur Festung zu gelangen. Sie mussten nun ein zweites Mal an diesem Tage diese ungeschützte Ebene überqueren. Es blieb ihnen nur zu hoffen, dass die Franzosen keine starke Vorausabteilung entsandt hatten, um genau solche »Ausflüge« zu unterbinden. Sie ritten im scharfen Trab der untergehenden Sonne entgegen und hatten nach kurzer Zeit die Burgstadt schon fest im Blick. ›Nun noch die Senke vor dem alten Flusslauf, und dann kann schon fast nichts mehr passieren‹, dachte Sir William de Tracy, ihr junger Anführer. Ihre Staubwolke würde durch den etwas tiefer liegenden Flusslauf flach am Boden weggeweht, und mit jedem Schritt näherten sie sich den Toren der Feste.

  Mit den Augen nach allen Seiten blickend, ging es vorbei an verdorrtem Buschwerk und einer verendeten Ziege. Wahrscheinlich war das Tier entlaufen und hier draußen elend verdurstet. Das würde ihnen nicht passieren, denn die Feste lag nicht mehr fern. Sie trieben die Pferde nun schon in den leichten Galopp, und die weiter hinten Reitenden schluckten den Staub der anderen. Sehen konnten die Hinteren nur jeweils ihren Vordermann, und so sahen sie auch nicht die Schwadron der französischen Reiterei, die mit bereits eingelegter Lanze auf sie zuhielt.

  Ulrich von Lechtenberg und Ritter van Stafenhagen waren auf eigenen Wunsch vom Heerführer zur Erkundung ausgesandt worden. Während sich das Heer einrichtete, wollten sie die Feste umreiten, um nach »Überraschungen« zu suchen. Sie waren mit hundert Mann der leichten Reiterei aufgebrochen. Diese Männer hatten sich so überaus tapfer in der Schlacht um das Heerlager gezeigt und waren kampferprobt.

  Zu spät erkannte Sir William die unabwendbare Gefahr, und sein Signal wurde von einer Lanze erstickt. Die scharfe Spitze drang ihm durch den Hals und setzte seinem jungen Leben abrupt ein Ende. Bevor die Normannen in Formation schwenken konnten, fiel gut die Hälfte ihrer Männer den Lanzen der ersten Welle zum Opfer.

  Die untergehende Sonne und die Weite hatten diese Franzosen verschluckt, und als ob die Hölle sie nun ausgespuckt hätte, fielen die jetzt über sie her. Der Kampf war kurz und blutig. Dieser Übermacht waren die Männer der normannischen Garde nicht gewachsen, und so sank bald einer nach dem anderen aus dem Sattel. Der Lechtenberger kannte hier keine Gnade und auch Stafenhagens Männer schlugen mit dem Schwert hart zu. Bald waren die Normannen so dezimiert, dass die verbliebenen Kämpfer ihre Waffen streckten. Von den Überlebenden erfuhr man nun von dem Gold, welches mit den Schiffen entschwunden war.

  Jetzt war Eile geboten. Hätten sie doch nur einige Tauben mitgenommen, dann wären die Schiffe im Kriegshafen von Marseille schnell verständigt! Dieser Hafen unterhielt extra für militärische Zwecke einen Taubenschlag. Einige der besten Tiere konnten fünfhundert Meilen am Stück zurücklegen und benötigten dazu nur etwa acht Stunden.

  Man einigte sich darauf, dass van Stafenhagen mit seinen Männern zur Küste reiten sollte, um noch rechtzeitig einen der Signaltürme zu erreichen. Ein vereinbartes Signal würde die französischen Kriegsgaleeren erreichen, welche die englischen Schiffe mit Glück und schlechtem Wind noch vor ihrer Küste würden aufbringen können.


  Das wilde Treiben und die Aufregung in der Feste blieben auch den Gefangenen im Kerker des Chateaus nicht verborgen.

  »Die laufen ja rum wie die Hühner. Sicher haben sie unser Heer gesehen und waren etwas erschrocken«, grinste Karl. »Ich glaube, unsere Tage hier sind gezählt, Herr Baron.«

  »Dein Wort in Gottes Ohr, mein Lieber. Erst wenn wir wieder in Freiheit sind, haben wir Grund zum Lachen«, sagte Dietrich und griff wie selbstverständlich an die Seite, wo für gewöhnlich sein Schwert hing. »Wartet nur, wenn ich hier heraus bin, kann euch nur noch ein Wunder retten«, murmelte Dietrich vor sich hin und sann weiter über seine Fluchtpläne nach.

  »Wenn der Beschuss einsetzt, sollten wir versuchen, hier zu entkommen. Vielleicht gelingt es uns sogar im rechten Moment, das Haupttor zu öffnen«, raunte er wenig später zu Karl hinüber.

  »Euren Optimismus möchte ich haben«, tönte Karl und lehnte sich an die kalte Kerkerwand.

  Auch den anderen Gefangenen war dies alles nicht entgangen, und sie waren natürlich entsprechend beunruhigt. Die Zwistigkeiten der vergangenen Zeit waren wie weggefegt und alle erkannten, dass sie nun in demselben Boot saßen.

  Dietrich stellte sich in die Mitte des Kerkerraumes und sprach zu den Männern: »Wie es aussieht, naht das französische Heer, um die Feste einzunehmen. Eine Belagerung wird wohl nicht viel Sinn haben, denn durch die Bauern und Händler war ja hier jeden Tag buntes Markttreiben, und so werden sie ordentlich Vorräte angesammelt haben. Das bedeutet, wir werden hier beschossen und erstürmt. Wenn ihr mit mir seid, könnten wir uns im rechten Augenblick selbst befreien. Was sagt ihr?«

  Die Kerle, ob Franzose, Spanier oder Engländer, schauten sich gegenseitig an, und bis auf einige Zauderer waren alle einverstanden.

  »Gut, wenn es an der Zeit ist, erkläre ich euch den Plan«, sagte Dietrich und bat Karl, ihm ans Fenster zu helfen. Dies war inzwischen nicht mehr ganz so mühsam wie vor zwei Wochen, denn die Seeleute hatten aus einem alten Sack eine Trittschlaufe gefertigt. Diese um zwei Gitterstäbe gebunden, konnte man es in ihr stehend recht gut aushalten.

  Als Dietrich in den großen Hof blickte, waren die Vorbereitungen zur Verteidigung schon in vollem Gange. »Ein Hühnerhaufen ist eine geordnete Formation gegen dieses Gewimmel«, kam es spöttisch über seine Lippen.

  An verschiedenen Plätzen hatten sie Steine, welche eben noch Baumaterial waren, zur Verwendung als Schleudergeschosse an den neuen Katapultrampen zusammengetragen. Die Soldaten und normannischen Ritter standen bereit und hatten ihre Positionen rund um die gesamte Befestigungsanlage bezogen.


  Aus angemessener Entfernung spähte Rainier de Dijon durch sein Okular. Die stolze Anlage von Gaillard lag nun direkt vor ihnen, und ihre Eroberung stellte eine nie dagewesene Aufgabe für ihn selbst und die allermeisten seiner Gefolgsleute dar. Wer da meinte, dieser Angriff wäre ein Zuckerschlecken, sah sich schnell getäuscht, denn der gewaltige Anblick dieser Bastion, nahm so einigen der Français den Mut.

  Die Verteidiger hatten alle Fackeln, die sie finden konnten, auf die Zinnen gebracht, wodurch die Silhouette der Feste noch gewaltiger umrissen wurde. Lord Eshby hoffte, auf diese Weise den Français den Angriffsmut zu nehmen und die Zauderer unter ihnen noch mehr zu beeindrucken. Am Haupttor hatte er die großen Bottiche mit Öl füllen lassen, welches den Angreifern ein »herzliches Willkommen« bereiten sollte.


  Am Abend des 29. August anno 1372 hatte das große Heer der Français in guter Entfernung sein Lager aufgeschlagen. Kommandos tönten über die Lichtung und die Quartiermeister der Heeresteile und Rotten wiesen ihre Leute in die Lagerbereiche ein. In Windeseile hatten sie den Sichtschutz aus Weidengeflecht und auch die Schanzkörbe stehen. Eine große Pferdekoppel war alsbald abgesteckt und die Wachen eingeteilt. Noch am selben Abend standen die Ritterzelte zu Hunderten, und als die Dämmerung hereinbrach, brannten einige tausend Fackeln. Auch dieser Anblick verfehlte seine Wirkung bei den Engländern nicht. Junker Jörg hatte den Heerführer dazu gedrängt, kannte er doch nur zu gut diese Taktik von den Mauren.

  Er selbst hatte sich davon beeindrucken lassen und einen Angriff auf den nächsten Tag verschoben, sodass dann seine Gefolgsleute mit dem Blick gegen die Sonne hatten kämpfen müssen. Dieses Gefecht wäre sicher ein Desaster geworden, wenn nicht ein gewisser Baron von Seidenpfad mit etwa zweihundert Rittern den Kampfplatz in ein Grab für die Kämpfer des Sultans verwandelt hätte. Diese ritterliche Streitmacht hatte in Keilformation angegriffen und sie ritt ohne Rücksicht auf Verluste alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte. Als er dann noch König Alfons von Spanien vor der Gefangennahme rettete, wurde der Baron zum ersten Schwertträger des Königs ernannt. Nie zuvor war einem fremden Ritter diese Ehre zuteilgeworden.

  Der Junker hatte das Lager seiner Ritter wohl gewählt, denn all die Jahre des Kampfes hatten einen schlauen Fuchs aus ihm gemacht. Eine Anhöhe in der Nähe des Waldrandes war strategisch optimal, das und so manches hatte er auch von seinem altem Kämpen und hoch geachteten Freund Dietrich gelernt.

  Ja, der fehlte ihm wirklich sehr in dieser Stunde. Wenn er sich nur mit ihm beraten könnte, dann wäre ihm leichter ums Herz. Der Anführer der Ritter in diesem alles entscheidenden Kampf zu sein, bedrückte ihn, und auf seinem frohen Wesen lastete die Ernsthaftigkeit dieser Aufgabe. Die Verwundung hatte er an diesem Tage fast nicht mehr gespürt, dennoch raubte sie ihm einiges an Kraft. Als er sich dann abends zur Ruhe legte, hatte ihn der Schlaf bereits übermannt, bevor er die Stiefel ausziehen konnte. So hatte der gute Cedric seine liebe Mühe mit ihm, aber er tat treu seinen Dienst. Die Tapferkeit des Junkers hatte den jungen Mann tief beeindruckt und in seinem Abendgebet dankte er dem Herrn, solchen Männern dienen zu dürfen. Er selbst wünschte sich dennoch nichts sehnlicher, als dass sie seinen Herrn Dietrich bald aus den Händen der Normannen würden befreien können.

  Drei Reiter, welche die Forderungen des französischen Königs nach Chateau Gaillard überbracht hatten, sprengten soeben heran. Abrupt riss der Chevalier de Petijon die Zügel zurück und schleuderte die Lanze mit der Flagge der Unterhändler weit von sich, sodass sie sich unweit der Ritterzelte in den Boden bohrte. »Merde«, hörte man ihn fluchen, »die denken gar nicht an Übergabe!« Wie erwartet waren die Engländer nicht auf Übergabebedingungen eingegangen und wollten es auf einen Kampf ankommen lassen. Der Lord hatte die Unterhändler nur höhnisch angeschaut und sie fortgejagt. Das hatte den jungen de Petijon sehr wütend gemacht, sodass er noch den ganzen Abend fluchte.

  Der Heerführer rief seine Kommandanten am Abend des zweiten Tages zusammen und ließ ordentlich Wein auftischen. Auf der langen Tafel lag ein buntes Tischtuch, das die königlichen Wappenfarben und Jagdszenen zeigte. Am Hofe ging man in den Sommermonaten gern zur Jagd und brachte so manches Wild zur Strecke. In diesem Sommer galt es jedoch, die englische Herrschaft auf französischem Boden zur Strecke zu bringen. Diese Jagd sollte mit dem Sieg über die normannischen Eroberer und deren Vertreibung enden. Die Herren waren ganz Ohr, als de Dijon die Stimme erhob.

  »Ich habe die Burg umzingeln lassen. Keine Maus kommt da heraus, ohne dass wir es wissen. Wir beginnen mit dem Beschuss an der Südseite. Dort müssen die Engländer gegen die Sonne schauen und das dürfte den Herren am wenigsten gefallen«, sprach er und prostete den Anwesenden zu.

  Es herrschte allgemein eine gute Stimmung unter den Belagerern, welche wohl auch den angenehmen Temperaturen dieser Spätsommertage geschuldet war.

  »Ich beabsichtige nicht, vor dieser Feste zu überwintern, und so werden wir schon in den kommenden Tagen mit dem Angriff beginnen«, sagte er und fügte, an den Baron von Lüttich gewandt, noch hinzu: »Ihr, mein lieber Lüttich, bringt mir gleich morgen die Katapulte in Position. Wir wollen doch die Herren Engländer nicht so lange auf die Folter spannen. Bevor denen vom langen Warten kalt wird, werden wir ihnen mit unseren Feuerbränden etwas einheizen.«

  Seine Worte löste einiges Gelächter unter den Anwesenden aus, und, um noch einen draufzusetzen, rief Junker Jörg zu Trappenberg: »Ja, und wenn sie dann so richtig schwitzen, werden meine Ritter ihnen mit ihren Schwertern etwas Luft zufächeln.«

  In ausgelassener Runde wurde an diesem Abend noch so manch derber Witz auf Kosten der Engländer gerissen. Die Zuversicht, diesen Krieg zu ihren Gunsten entscheiden zu können, war nach der gewonnen Schlacht bei Vernon schon fast zur Gewissheit geworden.

  Das Lager der Français war inzwischen mit Schanzkörben umfriedet und an wichtigen Stellen standen verstärkte Wachen. Im Angesicht des Feindes musste immer mit unliebsamen Überraschungen gerechnet werden, denn der Feind war kampfgewohnt und unerschrocken.

  Spät an diesem Abend ging Jörg noch durchs Lager und überzeugte sich selbst von der Stärke des Heeres und auch davon, ob die Männer sich überraschen lassen würden.

  Am wichtigsten war die Bewachung der feurigen Tontöpfe, die so überaus entscheidend für das Gelingen dieses Unternehmens waren. Jörg kam es in den Sinn, die Wachsamkeit der Wache selbst zu prüfen, und näherte sich der alten Bäckerei. Die »Piraten« waren unterdessen von den Marburger Bombardiers abgelöst worden. Diese Truppe stand im Ruf, sehr zielgenau zu sein, und von Lüttich hielt große Stücke auf sie. Das Erdlager hatten sie zusätzlich mit starken Stämmen und Feldsteinen gesichert. Die Marburger waren eine verlässliche Truppe, die sich unter von Sagan zu nichts zu schade war. Der Junker zündete sich ein Pfeifchen an und schlenderte auf einen Marburger Wachsoldaten zu, der sich gerade auf seinen Speer stützte.

  »Na, alles ruhig bei euch?«, fragte er im betont harmlosem Ton.

  Der Mann hatte ihn kommen sehen und ließ ihn auch bis auf eine Armlänge an sich heran. Er war nicht sonderlich groß und schielte aus den Augenwinkeln listig zum Junker. Als der dann wieder zu seiner Pfeife griff, traf ihn ein heftiger Faustschlag am Kinn, und seine Pfeife purzelte in eine der tiefen Fahrrinnen, die tags zuvor die Katapulte in den weichen Boden gedrückt hatten. Gleich darauf spürte er einen kalten Stahl an seinem Hals und den schlechten Atem dieses Mannes direkt vor seinem Gesicht.

  »Wer bist du, elender Hund, der du hier mit deinem Pechkocher herumschleichst?«, fauchte ihn der Soldat an und drückte ihm die Spitze seines Dolches noch etwas fester in die Haut. Damit hatte selbst der gute Jörg nicht gerechnet und brabbelte schnell die Parole, welche ihm gottlob gerade noch rechtzeitig einfiel.

  »So, also einer der Unseren, aber leider völlig verblödet«, entfuhr es dem Manne in seinem gerechten Zorn. Jörg hatte kurz darauf die Fassung wieder gewonnen und konnte sich erklären. »Verzeiht, Herr!«, stammelte der Marburger. »Ich …«

  »Schon gut, mein Lieber, das nenne ich mal eine Wache«, fand Jörg anerkennende Worte. Verärgert über seine eigene Dummheit, gelangte er wenig später zum Zelt.

  Cedric wartete noch mit einigen Bissen vom Wildschwein auf ihn, aber der Appetit war ihm für diesen Tag vergangen, und so warf er sich aufs Lager, wo er kurz darauf lautstark in Morpheus’ Armen schwelgte.

  Am Morgen des folgenden Tages wurden die Kämpfer der Français von ungewöhnlichen Geräuschen geweckt. Die schweren Räder der Katapulte zogen ihre unverkennbare Spur in den Boden der Hochebene vor der Burgstadt, wo die Mannen des Lutz von Lüttich die besten Positionen für den Beschuss der Feste ausgewählt hatten. Die neuen Mörserkanonen aber wollten sie zum Aufbrechen der Vorwerkstore einsetzen, um den Sturm für die Truppen vorzubereiten. Die normannischen Verteidiger sollten dann kaum noch Gelegenheit zu einer geordneten Abwehr haben.

  Würde ein Schuss aus diesen Höllenschlunden wirklich die Tore des Chateaus zertrümmern?


  


  


  13. Kapitel

  Der Angriff
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  Hinter den Mauern hatten sich die Engländer mittlerweile recht gut auf den bevorstehenden Sturm auf die Feste vorbereitet. Auf Befehl Lords Eschbys waren vielseitige Vorbereitungen zur Verteidigung getroffen worden.

  Die Tore hatte er zusätzlich mit Stämmen verstärken lassen, und die Weiber der verheirateten Soldaten mussten Wasser in die neu aufgestellten Bottiche füllen.

  Eschby machte den Kämpfern von König Edward die absurde Versprechungen, dass sie diese letzte Bastion auf dem Kontinent halten könnten.

  Die Wachabteilung der Burg hielt ständig Ausschau nach feindlichen Aktivitäten und sollte nahende Gefahr durch Signale aus ihren Hörnern melden. Gegen Morgen stieg die Ablösung der Nachtwache die schmalen Treppen zum Wehrgang hinauf, wo sie schon von ihren völlig übermüdeten Kameraden erwartet wurde. Die Anstrengung des ständigen Spähens in die Nacht stand den Männern ins Gesicht geschrieben. Nach dieser kühlen und feuchten Nacht erblickten sie plötzlich am Himmel drei sich rasch nähernde Feuerbälle. Es war der Morgen des dritten Tages nach der Ankunft des französischen Heeres.


  Des Nachts hatten die Marburger unbemerkt hinter großen Holzwänden die Katapulte mit ihrer gefährlichen Fracht beladen. Der Transport der Krüge war ihnen, ohne einen Zwischenfall und unbemerkt vom Feind gelungen.

  Gleichzeitig hatten die Artilleristen ihre Mörserkanonen in Schussposition vor die ersten Tore der Burgstadt gebracht.

  Die Sturmrotten, gefolgt vom Ritterheer unter ihrem Anführer Junker zu Trappenberg, hielten sich beriet, um zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein.

  Ritter von Bingen führte auch diesmal die Männer mit den Sturmleitern und beobachtete gespannt den Himmel. Die Feuerfracht der Katapulte sollte das Signal zum Angriff sein. Zu seinen vordersten Sturmtruppen gehörten auch diesmal die unerschrockenen »Piraten«. Diese Mannen waren die härtesten Angreifer, die unter französischer Fahne vorrückten und die den Feind schnell überrennen konnten.


  Der Besatzung des großen Hauptturmes blieb beim Anblick der riesigen Feuerbälle der Mund offen stehen. Ein Hornist riss eben noch den Arm zum Signal hoch, als der Ton auch schon von den wuchtigen Einschlägen des griechischen Feuers erstickt wurde.

  Der Feind hatte die Ziele für die ersten Einschläge gut gewählt. Die klebrig brennende Masse setzte sogar Steinmauern in Brand und machte es den Verteidigern fast unmöglich, dort vorbeizulaufen. Die ungeheure Hitze und die Schreie der in Brand geratenen Menschen versetzten die meisten Verteidiger in Schrecken. Nun hatten sie eine Vorahnung von dem, was sie noch erwarteten würde.

  Das Kornhaus lag unweit des Kerkertrakts und wurde von etwa fünfzig Bewaffneten geschützt. Die Männer waren froh, nicht im unmittelbaren Kampfbereich zu stehen, und versuchten sich durch derbe Scherze aufzumuntern.

  »He Button, säuft deine Mutter immer noch so viel Gin?«, rief einer der Kerle seinem Kameraden zu. »Ja sicher, aber längst nicht so viel wie deine Alte!«, gab der zurück. So wäre es wohl noch eine Weile weitergegangen, wenn nicht ein furchtbares Fauchen die Plauderstunde unterbrochen hätte.

  Die Männer konnten gerade noch den Kopf heben, als ein riesiger brennender Ball ins Dach des Speichers einschlug. Die Brandmasse spritze weit umher und hatte auch einige Eisenhüte der Wachtruppe erwischt. Schreiend vor Schmerzen und Panik rannten sie wie lebendige Fackeln die engen Gassen hinunter. Niemand war imstande, ihnen noch zu helfen, und so verstummten ihre Schreie alsbald und wurden durch das laute Brüllen des Feuers übertönt. Die unverletzt Gebliebenen liefen um ihr Leben und blieben erst in sicherer Entfernung stehen. Das gesamte Gebäude brannte bereits lichterloh und niemand kam ob der gewaltigen Hitze nahe genug heran, um noch etwas zu retten.

  »Diesem Feind ist nicht mit dem Schwert beizukommen«, raunte Jack Bristol den neben ihm stehenden Männern zu. Bristol war einst Leibwächter Lord Eshbys, fiel aber wegen seiner Sauferei in Ungnade und musste nun wieder Dienst bei den Gemeinen tun.

  Die Soldaten der Vorwerke waren noch mit der Ausführung von Lord Eshbys Befehlen beschäftigt, als sie die anrückenden Sturmrotten der Français im Morgendunst bemerkten. Auch ihnen war der Beschuss mit den Feuerbränden nicht entgangen. Sie hatten Steine aufgeschichtet und füllten eilig Körbe mit Sand, um ihre Schanzen zu verstärken. Als sie der großkalibrigen Mörser gewahr wurden, welche sich bergan auf sie zu bewegten, sank ihr Mut doch um einiges. Einzig ihre Hauptleute zwangen sie mit gezogenem Schwert in die Positionen und verlangten brüllend Gehorsam.


  Hinter den hohen Schildwänden hatte der Lütticher seine Mörser in Schussposition bringen lassen. Das Gelände vor den Toren der Feste war abschüssig und der Zugang recht schmal. Seine Männer waren bereits dem Pfeilhagel der englischen Bogenschützen ausgesetzt, und der eine oder andere brach getroffen zusammen.

  »Den Winkel der Schilde beachten«, dröhnte die Stimme des Junkers den Männern in den Ohren, war er doch selbst schon Opfer einer solchen Situation geworden. Trotz des Pfeilhagels war das erste Tor bald erreicht. Die Français sahen nun aus der Nähe die starke Befestigung. Zwei mächtige Türme und hohe Mauern machten ihre Aufgabe nicht leichter. Spannung lag in der Luft. Die Kanoniere richteten ihre Rohre aus und die ersten Rotten kauerten sprungbereit am Boden.

  Dichte Wolken zogen an diesem Tag über den Schauplatz der voraussichtlich letzten blutigen Schlacht in diesem Krieg. Der Himmel war in der aufgehenden Sonne bunt bemalt. In den schnell dahin ziehenden Wolken erkannte man gewaltige Burgen mit riesigen Türmen und gleich darauf zerrissen die Bilder in lange Züge mit Wagen und viel Heervolk. Sollten diese Bilder, die in den Köpfen der Männer entstanden, ein göttliches Zeichen sein? Wie könnte man sie deuten?

  »Nun, bald werden wir es wissen«, sagte der Junker mit ernster Stimme zu Cedric. Er schaute schon eine geraume Weile gen Himmel, worauf viele bunte Sterne um seine Augen tanzten.

  »Solche Sterne habe ich das letzte Mal gesehen, als mir ein maurischer Krieger seine Waffe gegen den Helm schlug«, sprach’s und rieb sich die Augen.


  Die französische Streitmacht hatte den Feind in der Falle, aber noch längst nicht besiegt. Dieses Chateau war die schwerste Aufgabe, der sie in all den Jahren gegenüberstanden.

  Der Tag war noch jung, und viele der Kämpfer, ob Français oder Engländer, würden den nächsten nicht erleben.

  »Feuer!«, dröhnte die durchdringende Stimme des Lüttichers.

  Ein riesiger Knall, gefolgt von einem zweiten, zerriss die Ruhe vor dem Sturm. Die Steingeschosse brachen beim Aufprall in viele Stücke und zertrümmerten das Tor des Vorwerkes. In der sich schnell überall ausbreitenden hellsilbernen Qualmwolke stürmten sie nun nach vorn. Wo eben noch das stark bewehrte Tor wie eine unüberwindliche Wand vor ihnen gestanden hatte, gähnte nun ein großes Loch. Schnell und entschlossen rannten die »Piraten« durch das nur noch an einer Angel hängende Tor. Sie nutzten die entstandene Verwirrung für sich.

  Die Verteidiger waren in Windeseile in einer unhaltbaren Situation. Die Schwertkämpfer der Franzosen schlugen auf die noch benommenen Kerle der Vorwerksbesatzung ein und metzelten sie zuhauf. Im Nahkampf setzten sie den Engländer mit ihren Langschwertern hart zu. Die Wucht der Hiebe ließ deren Schilde splittern, und blutüberströmt brachen die so Getroffenen zusammen. Kämpfer beider Seiten standen auf ihren toten Kameraden, ohne dies im Kampfe zu bemerken.

  Eine zweite Salve aus den französischen Böllern fegte nun auch viele der Langbogenschützen von den Mauern. Etwa hundert englische Eisenhüte fielen diesem Angriff zum Opfer.

  Der Auftakt zur Erstürmung der Feste war geglückt, und von Bingen rief seinen Truppen freudig zu: »Ihr tapferen Kerle! Ihr seid die besten Kämpfer unter der Sonne. Reiche Beute erwartet euch hinter diesen Mauern!«

  Mit lautem Gebrüll und hochgestreckten Waffen beantworteten die Sturmtruppen dieses seltene Lob, worauf dann auch die Anspannung, die ein solcher Angriff mit sich brachte, rasch von ihnen abfiel.

  Gleich darauf wurden die Toten und Verstümmelten an die Seite gebracht, um den Vormarsch nicht zu behindern. Diese hässliche Fratze des Krieges zeigte sich den Männern immer erst nach dem Kampf und stimmte sie missmutig, könnte doch dieses Schicksal auch sie selbst ereilen.
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  14. Kapitel

  Der Ausbruch
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  Der Angriffslärm und vor allem die Brände waren für die eingekerkerten Männer das Signal, ihr Entkommen aus diesem ungastlichen Ort anzugehen. Wie verabredet, wollten sie nicht untätig abwarten, sondern es den Engländern heimzahlen. Zu früh durfte man sich allerdings auch nicht entdecken lassen, denn die Engländer waren derzeit immer noch stark und gefährlich.

  Dietrich musste für seinen Plan das allgemeine Angriffsdurcheinander nutzen. Die Hitze der Brände drang schnell bis zum Kerker durch und beflügelte die Mannen um ihn. Karl hatte den Plan bereits mit den Seemännern besprochen und die wollten nach Kräften helfen. Sieki, der Beherzteste unter ihnen, war zu allem bereit und auch sonst ein mutiger Mann. Er hatte sich bei seiner Gefangennahme mutig mit der Streitaxt verteidigt, sich dann aber der Übermacht ergeben müssen. Man hatte ihn danach mit Ruten und Peitschen traktiert und seine Tapferkeit mit Füßen getreten.

  An diesem Tage warteten die Gefangenen um Dietrich vergebens auf Essen und Wasser. Die englischen Schergen hatten im Angesicht des Feindes Wichtigeres zu tun, als die lästigen Kerle im Kerker zu versorgen. Schreie, Geräusche von berstendem Holz, Gebrüll und Befehle drangen zu den Männern im Kerker durch. Eine Eisenstange an der Kerkerdecke, wohl zum Zwecke, Gefangene daran zu ketten, um sie zum Sprechen zu bringen, würde sich als nützlich erweisen können. Dietrich hatte das Ding an der Decke schon nach kurzer Zeit in diesem Raum entdeckt und sich seine Gedanken über eine nützliche Verwendung gemacht.

  So hatte Karl schon seit vielen Tagen den Ringstein, an dem seine Kette befestigt war, mit der Gurtschließe bearbeitet und ihn so weit gelockert, dass sie ihn eigentlich mit vereinten Kräften herausziehen könnten. Der sollte dann als Deckenpendel schwer genug sein, um die Tür zertrümmern zu können oder, wenn nötig, die Wachen zu erschlagen.

  »Na Männer, wollen wir die Sache angehen?«, fragte Dietrich die Seeleute. »Es könnte ein guter Zeitpunk für unseren Stein sein. Wenn wir den raus haben, können wir unsere Sache beginnen.«

  Sieki kam zu Dietrich herüber, schaute ihn ohne ein Wort an und wandte sich dann zu Karl.

  »Es muss gelingen. Der Stein macht mir dabei die wenigsten Sorgen. Wir brauchen englische Fetzen, um uns zu tarnen, wenn wir da draußen rumspazieren. Habt Ihr Euch das mal überlegt, Euer Gnaden?«, sprach er mit etwas Sarkasmus in der Stimme. »Wir haben keine Lust, unser Leben in dieser Scheiß-Burg zu beenden. Auf uns warten die See und die frische Meeresluft.«

  »Wenn dem so ist, dann lasst uns nicht länger zögern und habt etwas Gottvertrauen«, sprach Dietrich. »Wenn es uns da draußen gelingt, das Haupttor zu öffnen, sind wir noch in derselben Stunde freie Männer.«

  Karl hatte sich als Erster die Kette gepackt und hielt sie straff in den Händen. Aufmunternd sah er zu den Männern hinüber, die langsam näher kamen. Dietrich packte die Kette gleich hinter Karl, und schließlich waren sie zu fünft. Gemeinsam prüften sie nun sich selbst und die Kette. Der Boden war rutschig, und man fand nicht genügend Halt. Der Fels gab nicht um ein Haar nach, und Karl fragte sich, was er da eigentlich die ganze Zeit getan habe. »Räumt das Stroh weg und dann versuchen wir es noch einmal!«

  Als sie die Kette wieder aufhoben, waren da plötzlich noch vier weitere Mitgefangene, die ihre Dienste beim Ziehen anboten. Der nächste Versuch war schon besser, denn der Fels gab ein kleines Stück nach. Karl hob die Hand und bedeutete den Mannen nach zulassen. Er schob alle beiseite und trat den Fels mehrmals wieder in die Mauer zurück.

  Den fragenden Blicken entgegnete er: »Mit etwas Spiel haben wir bessere Chancen.« Der nächste Versuch, nun mittlerweile mit dreizehn Mann, brachte ihnen den Erfolg. Die Kette wurde mit einem Ruck gespannt und alle legten sich voll ins Zeug. Der Fels krachte aus seinem Mauerverbund, und alle fanden sich am Boden wieder.

  Auch der Schwächste unter ihnen war stolz auf seine eigene Leistung, und das Gefühl gemeinsam stark zu sein, beflügelte alle im Geiste.

  »Schaut, ob sich draußen etwas tut!«, rief Dietrich den verbliebenen Gefangenen an der Tür zu. »All quiet – alles ruhig«, kam als Antwort zurück.

  Nun waren eigentlich alle in das folgende Geschehen einbezogen und die Gefahr eines Verrats weitestgehend gebannt. Den Felsen zogen sie nun gleich an seinen Platz und die Kette wurde auf Länge an dem Deckeneisen befestigt. Nun hing der Brocken über dem Boden und pendelte so, wie es Dietrich erdacht hatte.


  Immer wieder schlugen Feuerbrände in der Burgstadt ein und mittlerweile war alles, was einen Löschbottich halten konnte, auf den Beinen. Die Leute waren fast am Ende ihrer Kräfte und so mancher war bereits an Erschöpfung zusammengebrochen. Überall lagen tote, verwundete und bewusstlose Menschen. Die Feuer hatten ehemals schöne, mit wilden Rosen bewachsene Sandsteinmauern in rußgeschwärzte, hässliche Ecken verwandelt. Viele Kriegsknechte waren dem Beschuss bereits zum Opfer gefallen. Man hatte sie eilig zusammengetragen und an der Kerkermauer abgelegt.

  Gegen den von Armaldus de Vilkania erdachten »Feuerzauber« konnte ihr bester Schwertführer nichts ausrichten.


  Die Gefangenen im Kerkerhaus des Chateaus waren nun schon über einen ganzen Tag ohne Essen und Wasser. Ihre Situation wurde mit jeder Stunde schlechter und die Schwächsten unter ihnen saßen bereits apathisch am Boden.

  Dietrich schaute auf die Männer, die in ihren Lumpen eher an die Bettler vor den Toren von Paris erinnerten als an eine zu allem entschlossene Truppe. Er selbst schaute an sich herunter und sah nichts, was an den stolzen und sieggewohnten Mann erinnerte, der er noch vor Wochen gewesen war. Im Geiste ungebrochen, aber im Fleische schwach, musste auch er sich an dieser Stelle eingestehen.

  »Es ist an der Zeit, alles zu wagen, ehe uns die Kräfte verlassen«, rief er seinen Mitgefangenen zu und versuchte dabei stark und unerschrocken zu wirken. Keiner sagte etwas, aber alle fühlten eine innere Verbundenheit.

  Sieki war der Erste, der das Pendel prüfte und für gut befand. »All ready?«, rief er in die Runde. Stilles Einverständnis. Ein »Fang an!« kam von Dietrich.

  Mit zwei Mann holten sie Schwung und stießen das Gewicht von sich ab. Der Stein traf die Tür gleich knapp unter der kleinen Gitterluke. Die Eichentür erbebte bis in die Angeln, hielt aber stand.

  Ein zweiter Versuch, diesmal mit noch mehr Schwung, schlug hart auf und verursachte einen Riss.

  »Mal ruhig jetzt«, zischte einer der Männer, der glaubte, draußen etwas gehört zu haben. Alle waren bis aufs Äußerste gespannt und sofort mucksmäuschenstill.

  »Wenn die Wachen hereinkommen, müssen wir schnell sein«, sagte Dietrich zu Karl.

  »Klar doch, so schnell wie nie zuvor«, flüsterte Karl.

  Alles blieb aber ruhig und so entschlossen sie sich zum Weitermachen. Es waren noch einige Schläge mit dem schweren Stein vonnöten. Die beiden Seeleute hatten den Bogen schnell raus, und schließlich brach die schwere Tür in der Mitte durch. Das Eichenholz war seiner Maserung gefolgt und barst auf der ganzen Länge. Alle schauten sich an, denn nun gab es kein Zurück mehr.

  Schnell war die Tür durchbrochen, und Dietrich schaute als Erster in den Gang, der von den Zellen gesäumt wurde. Die Männer wussten, dass es jetzt nur noch einen Weg gab, den Weg in die Freiheit. Der lange Gang wurde durch wenige Fackeln schwach beleuchtet und bot ein gespenstisches Bild. Es herrschte Stille und nur einige Laute von außen waren innerhalb der dicken Mauern leise hörbar. Vom Kerkermeister oder den Wachen war weit und breit nichts zu sehen, und so schlichen sie mit möglichst geräuschlosen Schritten den Gang entlang. Einige graue Gestalten schauten wortlos durch die kleinen Gitterfenster der anderen Zellen auf sie.

  Als sie das Ende erreichten, hob Dietrich die Hand und flüsterte: »Hier geht’s die Treppe hinauf.« Sie schlichen geduckt und ständig auf der Hut die steile Treppe bis zu einem kleinen Absatz hinauf. Hier stand ein quadratischer Tisch, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Eine Weinkanne stand am Boden, die Sieki, dem Seemann, gerade recht kam. Es fanden sich noch ein paar Schluck darin, die ihm ein zufriedenes Augenrollen entlockten. »Wirklich ein guter Zeitpunkt für dieses Unternehmen«, frohlockte Sieki. »Gott sei Dank sind die Kerle durch den Angriff da draußen gut beschäftigt.«

  Als sie eben um die Ecke biegen wollten, hörten die Männer ein Geräusch, welches aus einer Zelle kam, deren Tür merkwürdigerweise leicht offenstand. Karl drückte mit dem Fuß gegen die Eichenbohlen. Als sie nachgab, sahen sie einen Kerl auf einer groben Holzpritsche liegen. Der schnarchte, und allen war sofort klar, das musste der Kerkermeister sein. Sein Schwert stand in der Ecke und war sicher schon ganz verrostet.

  »Außer Saufen hat der doch hier unten nichts weiter zu tun. Ich werde ihn wecken«, sprach Karl mit etwas Schadenfreude in der Stimme. Ein kräftiger Tritt gegen das wacklige Gestell ließ dieses in sich zusammenbrechen, und der Schläfer rollte auf den Boden. Entsetzt riss er die Augen auf und schaute in die Runde, als wäre er in einer anderen Welt.

  »Wer seid ihr und was wollt ihr von mir?«, rief der einarmige Wächter der »Unterwelt«. Der Mann sah fast genauso schlimm aus wie seine Gefangenen. Außer dünner Suppe, etwas Brot und Wein, ja vor allem Wein, bekam er wohl nichts in den Magen. Seine zottigen Haare hatten sich bereits mit denen aus den Ohren verbunden und die grauen Bartstoppeln sahen aus wie abgebrannt.

  »Los, die Schlüssel her! Und dann wäre es für dich besser, wenn du Brot und Kleidung für uns hättest.« Dietrich ging nun hin, zog ihn vom Boden hoch und sagte mit bedrohlicher Stimme: »Wo hast du meine Sachen hin und … wo ist mein Kettenhemd?«

  Als der Kerl gerade antworten wollte, hielt ihm Sieki die Spitze seines eigenen Schwertes an den Hals: »Überlege gut und gib keine falsche Antwort!«

  »Schon gut!«, wisperte der arme Teufel. »Ich habe eine Zelle mit Sachen von Gefangenen, jedoch haben die Soldaten des Lords auch so einiges mitgehen lassen. Wenn ihr wollt, bringe ich euch dorthin. Ihr werdet mich doch dann nicht töten?«, fragte er voller Sorge.

  »Voran, bring uns hin! Beeil dich und mach keine Schwierigkeiten, dann wirst du auch morgen noch die Sonne sehen«, gab ihm Dietrich zurück.

  Unweit von dem Tisch bog ein schmaler Gang ab, an dessen Ende sich eine Tür ohne Fenster befand. Der Gang wurde nur durch eine Fackel schwach beleuchtet und hätte ebenso eine Falle sein können. »Bringt die Fackel!«, rief Karl den Seeleuten zu. »Hier ist es dunkel wie im Arsch von Lord Eshby.« Gelächter, welches die Männer aufheiterte, war eine willkommene Abwechslung nach all den grauen Tagen.

  »Hier ist es. Drinnen sind noch zwei Fackeln«, faselte der Wächter mit ängstlichem Unterton. Der Wein hatte wohl allen Mut aus seiner Seele gespült und dann ein solches Wrack aus einem ehemaligen Krieger gemacht. Die Fackeln erhellten ein wenig den Raum. Hier fanden sich Dinge, die einige der Männer schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten und die jeder gern für sich beansprucht hätte.

  »Eine wahre Fundgrube!«, rief Karl völlig außer sich. Schöne Gewänder, Helme aller Art, Waffen und Trutzen aus aller Herren Länder.

  »Da hast du ja so einiges zusammengetragen, du alter Halunke«, kam es über Dietrichs Lippen. Er stöberte sogleich zwischen den Rüstungen und Sätteln, auf der Suche nach seiner Ausrüstung. Dietrich kannte seine Dinge genau und hoffte, auf sein Kettenhemd zu stoßen. Alles war von gutem Zeug und hätte seinem Besitzer ein stattliches Sümmchen eingebracht. »Du alter Scherge, wo ist mein Kettenhemd? Wenn du es nicht mehr findest, schneide ich dir deine Haare ab!«, drohte Dietrich.

  »Seht dort hinten nach«, sprach der Kerl ängstlich und deutete auf einen Haufen mit Kettenzeug und Platten. Karl war ihm zur Seite, und zusammen fanden sie unerwartet den Sattel mit Dietrichs Familienwappen. »Na also, und jetzt …«, aber da hatte Dietrich schon das Armkleid seines Kettenhemdes in der Hand. »Wunderbar, jetzt hauen wir sie in Stücke«, kam es wie von selbst über seine Lippen.

  »Hast wohl gedacht, das Ding sei wertlos, he?«, fauchte er den Wächter an.

  So schnell es eben ging, rüsteten sich alle aus, denn draußen würde sie bestimmt nichts Gutes erwarten.

  Karl hielt einen Weiberrock in den Händen und meinte, der würde Sieki gut stehen. »Du blöder Kerl, denkst wohl, ich wüsste nichts damit anzufangen? Gib her«, rief Sieki, »ich besorge uns damit draußen englische Waffenröcke.«

  Gesagt, getan und schon bald sah der Seemann aus wie seine eigene Großmutter. Nachdem alle etwas gefunden hatten und nur Dietrich noch seinen Schild vermisste, waren sie bereit, ihren Teil zum Fall dieser Festung beizutragen.

  Den Kerkermeister sperrten sie in seinem »Sesam« ein, und Sieki wurde von seinen Leuten so gut es ging von den Gesichtshaaren befreit. Scharfe Dolche fanden sich gottlob genug, und den durch die Kerkerhaft schlanken Männern passten die Lederwamse gut.

  Mit dem Schlüsselbund des Engländers bewaffnet, stiegen sie noch eine Etage hinauf und gelangten schnell zum Eingangstor. Der Gang zum Tor bog gleich nach der Treppe rechts ab, wo sich noch andere Zellen fanden. Je mehr sie sich dem ersehnten Tor in die Freiheit näherten, umso lauter drang der Kampflärm zu ihnen durch. Dietrich spähte durch die kleine Türöffnung in eine der Zellen, die sich gleich am Anfang des oberen Gangs befand.

  Im Halbdunkel sah er eine zarte Gestalt in einer Ecke der Zelle auf einem kleinen Schemel sitzen. Es war eine Frau, die ihn unvermittelt anschaute. Ihr dunkles Haar war offen und sie blickte ihn mit großen, schönen Augen an. Es lag viel Güte in diesem Blick. Nach all der Zeit des Kampfes und des Kerkers war es ihm doch recht wunderlich ums Herz und er sehnte sich in diesem Augenblick nach der Wärme dieser Frau. Sein Blick verlor sich in der Tiefe ihrer Augen und er vergaß für einen Moment die ganze Welt. Was wunder, sie war von schlanker Gestalt und bewahrte selbst an diesem schaurigen Ort eine gewisse Haltung. Beide sprachen sie kein Wort miteinander. Ihre Blicke hatten sich an diesem ungastlichen Ort tief im Herzen getroffen.

  »Herr Baron, Herr Baron!« Karls Rufe drangen wie von Ferne in sein Bewusstsein und Dietrich sagte nur: »Bald bist du frei. Ich werde wiederkommen.« Sie streckte ihre Hand nach ihm aus und sagte: »Vergesst mich nicht. Gern werde ich mit Euch gehen.« Ihre Stimme klang wie Himmelsposaunen in seinen Ohren und berührte ihn tief.

  »Herr Baron, kommt doch!«, rief Karl noch einmal in den Gang. Dietrich warf noch einen Blick zurück. Nur zu gern wäre er hier bei ihr geblieben, doch die Männer brauchten ihn. Er eilte nach vorn zum Tor, wo alles zum Ausbruch vorbereitet war.

  Sie hatten den rechten Schlüssel schon bei der Hand und Sieki wollte wie besprochen englisches Zeug besorgen. Alle waren aufs Äußerste gespannt und schauten gebannt auf die Eichentür. Der Schlüssel drehte sich in dem großen Kastenschloss einmal herum, und die kleine Tür im rechten Torflügel öffnete sich.

  Dietrich nickte Sieki zu, worauf der schnell in seinen Weiberröcken hinausschlüpfte. Für einen kurzen Moment konnten sie das draußen herrschende Chaos sehen und auch, wie die englischen Kriegsknechte mit dem Feuer kämpften.

  Es vergingen einige quälende Minuten, in denen keiner wusste, ob ihr kühner Plan gelingen würde.

  Sieki musste nicht lange suchen, hatten die Engländer doch ihre Toten mit allem, was gebraucht wurde, gleich an der Kerkermauer abgelegt. Durch den fortwährenden Beschuss gut beschäftigt, achtete hier niemand auf irgendwelche Weiber, die an der Kerkermauer um ihre Männer trauerten. Schnell hatte Sieki etwas Brauchbares gefunden und ging seelenruhig zum Kerkertor zurück. Die Tür öffnete sich einen Spalt und die Männer zogen die Sachen hinein.

  »Da ist noch einiges, ich bin gleich zurück«, zischte Sieki und kehrte noch einmal zu den toten Soldaten zurück.

  Das Gesicht tief hinter dem Tuch verborgen, welches sie ihm kunstvoll um den Kopf gebunden hatten, war er gerade mit dem Herunterziehen der letzten beiden Waffenröcke beschäftigt, als eine Stimme hinter ihm fragte: »What are you doing, woman? – Was machst du da, Weib?«

  Er hatte niemanden kommen hören und erschrak ganz gehörig. Den Blick gesenkt drehte er sich etwas zu dem Fragenden um und sah vier Beine. Den Dolch hatte er griffbereit, aber er durfte nicht zu lange zögern, wenn die Überraschung noch auf seiner Seite sein sollte. Jedoch bevor er zum Äußersten griff und die Entdeckung riskierte, fiel ihm noch eine List ein: Er krümmte sich zusammen und fing an zu weinen und zu wimmern.

  »Lass das Weib, wir sollten auf die Mauer steigen«, sprach einer der beiden, als plötzlich ein Brandtopf den kleinen Eckturm ganz in der Nähe traf. Der war nach hinten offen, und am lebendigen Leibe brennend stürzten schreiend einige Männer der Turmbesatzung in den Hof. Als die Kerle sich besonnen hatten, war Sieki mit seiner Habe verschwunden.

  »Das war knapp, mein Lieber«, sagte Dietrich, der alles durch den Türspalt beobachtet hatte. Er mahnte zur Besonnenheit: »Wir können uns hier keine Fehler leisten, denn das wären dann sicher die letzten in diesem Leben.«

  Als sich die Mannen um Dietrich dann mit dem englischen Zeug gewandet hatten, löste dieser Aufzug allgemeines Gelächter unter ihnen aus.

  »Die rechte Zeit, um draußen einzugreifen, scheint noch nicht gekommen zu sein«, meinte Karl. Er schaute durch den Türspalt und sah viele englische Waffenknechte umherlaufen.

  »Wir werden warten, bis unsere zum Sturm ansetzen und dann versuchen, der Besatzung des Haupttores ein Schnippchen zu schlagen, indem wir den Unsrigen das Tor öffnen«, gab Dietrich zur Antwort.
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  15. Kapitel

  Das Haupttor
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  Die Pfeile der Verteidiger hatten die Sturmrotten während der Einnahme des zweiten und dritten Vorwerks doch schon stark dezimiert. Ihre Toten und Verwundeten säumten den Zugangsweg und mussten außer Reichweite der englischen Langbogenschützen gebracht werden. Ihnen fehlte ihr Anführer Karl, der mit seiner Kampferfahrung aus drei Kriegen so manchen vor dem Tode bewahrt hätte.

  »Herr zu Trappenberg«, rief der Chevalier de Petijon dem Junker zu, »lasst, mit Verlaub, nun auch die Ritterschaft an der Erstürmung des Haupttores teilnehmen! Wir können auch abgesessen dem Feind gut zusetzen.«

  Der Junker nickte sinnend, drehte sich dann im Sattel den Männern in Eisen zu und rief, indem er in den Steigbügeln stand: »Ihr werdet gleich Gelegenheit haben, euren Mut in die Waagschale zu werfen, denn das Haupttor wird ein harter Brocken. Zuvor sollten wir jedoch wieder die Kanonen sprechen lassen, um einige Löcher in den Verhau zu schießen.«

  Cedric preschte heran und überbrachte den Befehl zum Beschuss der Verschanzung an Lutz von Lüttich, der sich gerade einen Becher Wein gönnte. Fast hätte es sich verschluckt, denn der junge Knappe brüllte ihm wegen des allgemeinen Kampflärms übergebühr laut in die Ohren.

  »Kerl, du wirst mich noch zu Tode erschrecken, bevor mich der Feind umbringt«, fuhr er herum und blickte den Jungen mit zusammengezogenen Augenbrauen finster an.

  »Verzeiht Herr, nichts liegt mir ferner, als Euch ein Leid zufügen zu wollen«, beeilte sich Cedric zu erwidern. Ein kleines, kaum wahrnehmbares Zucken um seine Mundwinkel hätte ihn dabei noch fast verraten.

  Der Lütticher war von stattlicher Figur und sein armes Pferd hatte mit ihm sicher seine liebe Not. Eigens für seinen Bedarf führte man ein Packpferd mit Speisen und Wein mit sich. Seine Männer achteten gut darauf, denn war nicht genügend für sein leibliches Wohl vorhanden, konnte der Gute ziemlich gemein zu seinen Leuten werden.

  Das Haupttor war eine harte Nuss, die sich den Français gestaffelt entgegenstellte: Zuvorderst befand sich ein eisernes Fallreep. Hatte man dieses überwunden, gelangte man über eine Zugbrücke an das letzte, eicherne und mit Eisen beschlagene Innentor. Das größte Problem stellte die Zugbrücke dar. Im Torbogen befanden sich hoch oben Pechnasen, aus denen die Verteidiger den ganzen »Segen« der Pechkocher hinab gießen konnten.

  »Ladet die Mörser!«, dröhnte die Stimme des Geschützführers an die Marburger.

  Hans von Sagan hatte den Befehl des Lüttichers schnell in die Tat umgesetzt. Wieder wurden hinter den Holzschilden die Mörser in Position gebracht.

  »Bringt Wasser und kippt es auf die Schilde!«, befahl von Sagan. Die Brandpfeile der Engländer sollten so an Wirkung verlieren und die Männer besser geschützt sein.

  Die Marburger hatten bis jetzt ihre Sache mehr als gut gemacht, und selbst von Lüttich war voll des Lobes. Zwei Tote und sieben Verwundete hatten diese tapferen Kerle bis zu diesem Zeitpunkt zu beklagen. Ihr bester Kanonier war gleich am ersten Tor durch einen Treffer eines englischen Pfeils mitten durch den Hals getroffen worden. Der arme Kerl hatte noch bis zum nächsten Morgen mit dem Tode gerungen, sich dann aber doch dem Sensenmann geschlagen geben müssen.

  Als das Zeichen kam, klappten die Schilde hoch und der Feind blickte in die riesigen Mündungen der beiden Mörser. Ein Schwall Pfeile war die sofortige Antwort der Engländer. Die schossen nun mit allem, was sie hatten, und ihre Katapulte ließen Steinbrocken auf die Français niederregnen.

  »Attention, Messieurs, Schuss!«, kam mit fester Stimme das Kommando. Im selben Augenblick donnerten beide Rohre gleichzeitig. Ein gewaltiger Feuerstrahl entfuhr den Mörsern, und der Abschuss ließ sie um etwa zehn Fuß zurückspringen.

  Die erste Salve schlug in die granitbewehrten Türme ein. Steinbrocken und Holzsplitter krachten zu Boden und rollten dann fast bis an die ersten Weidenschanzen. Die Bauern der Umgebung waren sehr geschickt im Umgang mit den hier überall wuchernden Weidenruten, und so war es nur billig, sie für den Schanzbau heranzuziehen. Mittlere Steine und sogar Pfeile konnten diese Wände aufhalten.

  Das nach den Einschlägen entstandene Chaos nutzten die Marburger Kanoniere sogleich zum Kühlen der Rohre. Nasse Lumpen wurden über die Rohre geworfen, um sie schnell wieder feuerbereit zu bekommen. Kühlt man nicht genug, könnte sich frisches Pulver entzünden.

  Die Bogenschützen der Piraten nahmen unterdessen die Eisenhüte auf der Wehranlage unter Beschuss. Dort stand es sicher nicht zum Besten, denn wieder und wieder schlugen Feuerbrände weiter oben in der Burgstadt ein. Alles, was löschen konnte, war hier konzentriert.

  Lord Eshby selbst befehligte die Garnison bei der Verteidigung der westlichen Mauern. Hier hatten die Soldaten der Français inzwischen die Sturmleitern an die Feste gelegt. Dem hageren Mann mit der Hakennase und den stechenden Augen stand die Anspannung ins Gesicht geschrieben, als er selbst auf dem westlichen Wehrgang einigen aufenternden Franzosen gegenüberstand. Seine Leibgarde, die berüchtigten Waliser, hatten jedoch wenig Mühe mit den Waffenknechten der ersten Welle. Zwei riesige Kerle hieben mit ihren Eineinhalbhändern auf die tapferen Français ein. Die Streitäxte zum Schutz über den Köpfen, sausten die Schwerter der Engländer auf sie nieder und endeten erst tief im Brustkorb der Bedauernswerten.

  Bernhard van Stafenhagen trieb seine Leute nach vorn. Er selbst, ein sonst eher vorsichtiger Mann mit breiten Schultern und schönem Gesicht, war seinen Männern bereits auf die Mauern gefolgt. Seine leuchtenden Farben auf dem Wappenrock wirkten auf die Eisenhüte wie ein gelbes Tuch auf Fliegen. Sie hielten zu diesem Zeitpunkt eine kleine Ecke um einen überhängenden Außenturm. Der kleine Turm war schlecht zu verteidigen, und an die zwanzig Eisenhüte lagen bereits erschlagen auf der Mauer.

  Van Stafenhagen war ein überaus geschickter Kämpfer, und sein dicht gewirktes Kettenhemd hielt sonst dabei auch tödliche Stiche und Hiebe auf. Der Anführer, der auch in Friedenszeiten so einige Ehrenhändel bestritten und gewonnen hatte, kämpfte hier mit dem Streitkolben und seinem geschwungenen Kurzschild. Bei früheren Streitigkeiten dieser Art war der Anlass meist die Damenwelt. Er und der Junker nahmen sich in dieser Hinsicht nicht viel. De Dijon war der Ansicht, dass der sicherste Platz für die beiden Herren im Krieg sei. An die dreitausend Kämpfer folgten van Stavenhagens Befehl.

  Die großen Torsionsschleudern, welche das griechische Feuer weit in die Feste trugen, wurden zu diesem Zeitpunkt durch Ulrich von Lechtenberg befehligt. Dieser hatte nur ungern die Geschütze übernommen. De Dijon hatte ihm dafür aber die Teilnahme am Endkampf in der Burg zugesichert und auch einem fetten Anteil an der Beute.


  Dietrich hatte mit seinen Leuten den Beginn des Angriffs auf das Haupttor beobachtet und nach den Einschlägen in die Türme seinen Plan entwickelt.

  Einige immerhin noch kampffähige Männer aus anderen Zellen hatten sich ihnen angeschlossen. Sie zählten nun an die dreißig Mann, von denen bereits zwölf perfekt wie Engländer aussahen. Sieki wollte in den Weiberröcken bleiben und die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

  »Macht euch bereit! Wenn die Mörser wieder donnern, laufen wir über die Freifläche zur Torburg. Wir nutzen die Verwirrung und greifen sie überraschend an. Alles muss schnell gehen. Es muss gelingen, die Zugbrücke herunterzulassen und das schwere Tor zu öffnen.«


  Der Feuerbefehl zum zweiten Schuss löste die Anspannung. Das getroffene Fallreep hing schräg an den Führungsseilen. Ein Pfeilhagel schlug den noch benommenen Engländern entgegen. Viele Verwundete verstopften die Gänge, und blutverschmierte Kämpfer der Normannen rangen nach Luft im Staub der brechenden Mauern.

  Brian Jones, der Anführer der Armbrustschützen, eilte die Treppe hinab, um sich den Torschaden anzusehen.

  Unten traf er auf kampffähige Männer, die gerade in die Toranlage rannten.

  »Zu mir und sofort das Tor verstärken!«, rief er ihnen zu. »Was macht das Weib denn hier, ihr dummen Hunde?«

  Als die »hässliche Alte« vor ihm stand, erkannte er seinen Irrtum. Leider zu spät für ihn, denn Siekis Stoßdolch drang tief in seine Niere ein. Kein Laut kam mehr über seine Lippen, und der leuchtend helle Himmel entfernte sich schnell aus seinem Bewusstsein.

  Dietrich zeigte auf die Treppe, die zu beiden Seiten in das Torhaus führte. Von der Burgseite hatten sie etwa zwanzig Mann gezählt, die auf den Zinnen standen.

  »Es müssen noch einige Verwundete in den unteren Wehrgängen vermutet werden, sodass wir sicher mit vierzig von den Kerlen rechnen können. Die Wehrfähigen müssen wir alle töten, sonst könnte unser Plan scheitern. Also los«, sprach Dietrich und zog sein Schwert. Die Überraschung sollte ihnen einen gewaltigen Vorteil bringen.

  Karl nahm mit fünf Mann die linke Seite und war schnell hinter der kleinen Pforte verschwunden.

  Dietrich stieg mit den verbliebenen Männern auf der anderen Seite die schmale Wendeltreppe hinauf. Sie wollten ins Kettenhaus gelangen, um die Zugbrücke zu bedienen.

  Als Karl mit seinen Kämpfern auf dem oberen Wehrgang auftauchte, standen da gleich sechs Engländer, die in unmittelbarer Nähe die Öffnungen der Zinne besetzten. Sie nahmen kaum Notiz von ihnen, sondern dachten, wenn überhaupt, sicher an Verstärkung.

  Gleich neben der Treppe war ein Halbturm. Fünf Bogenschützen nahmen aus dem von hinten offenen Eckturm, die angreifenden Français unter Beschuss. Weiter vorn, auf einem Plateau, stand ein Katapult mit fünf Mann Bedienung. Die waren zu beschäftigt, um auf ihre Umgebung zu achten. Einige Steine waren aus der Mauer gebrochen und lagen im Weg. Die meisten hatten sie wohl schon als Geschosse verwendet, denn gerade hievten sie wieder so ein Riesending auf die Katapultpfanne. Gegenüber der Treppe, wo ebenfalls noch weitere Eisenhüte mit der Verteidigung beschäftigt waren, spiegelte sich die Situation fast. Karl blickte zu dem anderen Eckturm hinüber, wo eigentlich Dietrich gleich mit den Anderen auftauchen müsste.

  Das Erscheinen der kleinen Truppe hatte, dank gelungener Verkleidung, keinen Verdacht bei der Besatzung der Torburg erweckt. Jetzt war es so weit.

  Karl ging festen Schrittes hinter den Engländern vorbei, und seine Leute taten es ihm gleich. Jeder wusste, was er zu tun hatte, und doch hämmerte ihnen das Blut in den Schläfen. Wenn ihre Absicht zu früh erkannt würde, hätten sie gegen diese Übermacht schlechte Karten. Die Bogenschützen mussten zuerst ausgeschaltet werden, denn von denen ging die größte Gefahr aus.

  Karl hatte etwa die Mitte der Zinne erreicht, als er seinen Dolch mit dem schönen Elfenbeingriff langsam aus der Scheide zog. Just in diesem Moment donnerten die französischen Mörser ein drittes Mal. Auf Seiten der Français ahnte niemand etwas von dem Unternehmen der ehemaligen Gefangenen, und so wurde der Beschuss munter fortgesetzt. Ein Treffer nahe dem rechten Eckturm hatte eine anständige Schuttlawine zur Folge. Die Bogenschützen auf dieser Seite waren die Leidtragenden. Gleich vier Mann waren von umherfliegenden Steinbrocken getroffen und schwer verwundet worden. Guter Schuss, kam es Karl noch in den Sinn, bevor er den nächststehenden Engländer mit einem Stich seines Dolches ins Jenseits beförderte.

  Seine Männer hatten sogleich die Bogenschützen diesseits der Mauer erledigt und waren ebenso schnell bei den anderen. Sie schoben die zu Tode getroffenen zurück in die Öffnungen der Zinnen, sodass es aussah, als stünden sie noch immer auf Posten.

  Die Tarnung funktionierte perfekt, und die Truppe um Karl erweckte einen geschäftigen Eindruck beim Rest der normannischen Krieger.

  Dietrich hatte schnell das Torhaus erreicht und dort nur zwei Mann vorgefunden. Als sie fragten: »Are you guys of replacement?«, waren das die letzten Worte dieser armen Seelen. Ein Gefangener, der sich ihnen angeschlossen hatte, war mehrere Jahre im Chateau eingekerkert gewesen. Als Tempelritter war er des Verrats angeklagt und hatte sein Leben nur mit Gold retten können. Dietrichs Befreiungsaktion war für ihn auch die Gelegenheit, Rache an seinen Peinigern zu nehmen. Er schnitt den englischen Torwächtern so schnell die Kehlen durch, dass nur ihre entsetzten Augen noch ein wenig Mitgefühl in ihm hervorriefen. Den Verrat, der an den Kampfmönchen der Templer aus politischen Gründen verübt worden war, vermochte ein Mann allein zwar nicht zu rächen, aber dieser tat sein Bestes.

  Zwei Mann blieben in dem kleinen Raum. Man konnte durch die Scharten die angreifenden Rotten erkennen. Wären sie auf Seiten der Normannen, würde ihnen der Aufmarsch der Français große Sorge bereiten.

  Die Ketten der Zugbrücke waren um zwei große Holztrommeln gewunden. Ein Tritt gegen die Sperrriegel löste den Mechanismus zum Absenken der Brücke aus. Einmal in Gang gesetzt, konnte niemand mehr das Absenken der Brücke stoppen. Gespannt lauschten sie nun auf das Kommando, während die anderen die Treppe zur höchsten Zinne emporhetzten. Die steinerne Treppe war schmal und drehte sich gewendelt empor. Nur mit Mühe und gutem Willen konnten hier zwei Mann aneinander vorbeikommen. Fast oben schlug ihnen die Wucht eines Einschlags entgegen. Staub nahm allen die Sicht und die Schreie der Verwundeten drangen bis ins Mark.

  Wozu so ein Eisenhut doch gut sein kann, dachten die Männer sicher, denn die breite Krempe dieser englischen Helmform war in diesem Augenblick als Schutz von Vorteil. Den »Hut« tief ins Gesicht gezogen, drangen sie trotz allem nach oben durch. Die Mauer vor der Zinne war nicht sehr breit und bot gerade zwei Mann Gelegenheit, gefahrlos aneinander vorbei zu kommen.

  Das Katapult war eben wieder abschussbereit, als Dietrich bis zum Abschussplateau gelangte. Der Mann am Abzug sank getroffen vom Schwerthieb des Hundertschaftsführers der schweren französischen Ritter nieder. Das hatten jetzt alle gesehen, doch noch ehe die Engländer sich besinnen konnten, standen ihre Scharfrichter bereits hinter ihnen. Messerarbeit nannten es die Piraten der Meere, denn Töten mit dem Dolch war eben Kriegshandwerk.

  Karl griff mit seinen Männern von links und der Rest von rechts an. Die verbliebenen Engländer gerieten in die Zange, kämpften aber tapfer um ihr Leben. Schnell hatten die ehemals Eingekerkerten des Cateaus Gaillard die Oberhand gewonnen. Nur wenige der englischen Waffenknechte entgingen diesem Handstreich. Die wurden dann zu den Verwundeten in die unteren Etagen gesperrt.

  Ein grausiger Anblick bot sich nun im Hof der Torburg. Die gelben Waffenröcke der Engländer mit den roten Löwen im Schilde waren über und über mit Blut befleckt. Zuhauf lagen sie übereinander im Tode vereint, und niemand von denen hatte die Maskerade der wagemutigen Männer um Dietrich durchschaut.

  Dieser zog nun seinen Wappenrock unter dem englischen Mummenschanz hervor.

  »Schnell, bindet das an eine Lanze und schwenkt sie über die Mauer!«, befahl er einem der Seeleute. »Lasst die Brücke herab, und dann mit Gott!«, rief Dietrich den wartenden Männern im Torhaus zu.

  Nun standen nur noch ehemalige Gefangene in englischer Tracht in der Torburg, und aus einiger Entfernung sah die Szene für die echten Soldaten des Lords nicht ungewöhnlich aus. Auf dieses Kommando hatten alle nur gewartet.

  Ein einziger Tritt des Tempelritters gegen die Arretierung der Kettenräder ließ die schwere Zugbrücke über einige Umlenkrollen und Seilsicherungen schnell in ihre Auflagen krachen.

  Das diffuse Licht des Torhauses erhellte sich nun durch die eindringenden Sonnenstrahlen und der Templer schwenkte seinen Arm zum Gruße aus der Scharte.

  Das innere Tor war noch geschlossen, und so bemerkte niemand in der Feste, dass die Zugbrücke herabgelassen wurde.


  Cedric hatte als Erster den Schwenk mit dem Wappenrock entdeckt. Erst auf den zweiten Blick hatte das junge Adlerauge des Knappen das Wappen seines Herrn erkannt. Den Mund weit offen, zeigte er in die Richtung der Fahne, aber vor lauter Überraschung und Freude kam kein einziges Wort über seine Lippen.

  Nun hatten auch die anderen das Zeichen erkannt, und dem Junker entfuhr ein durch Mark und Bein dringender Freudenschrei. Die Waffen gen Himmel, brüllten sich nun auch Hunderte Ritter die Seele aus dem Leib. Allen war zumute, als ob ihnen der Erzengel Gabriel erschienen sei.

  »Jetzt nehmen wir sie ein«, brummte der Lütticher zufrieden vor sich hin. »He, schenk er mir von dem guten Tropfen aus meiner rechten Satteltasche ein«, schnurrte er mit selten guter Laune seinen Adjutanten an. Der milde Blick in seinen Augen verwirrte den armen Kerl etwas, war er doch auch anderes von diesem Koloss gewöhnt.

  Burkhart von Bingen saß kerzengerade auf seinem rabenschwarzen Andalusier. Das schöne Tier blähte die Nüstern und schnaubte kräftig. Pferde sind sehr sensibel und spüren den Beginn eines Kampfes mit jeder ihrer Fasern. Er hob den Arm zum Signal. Die Sturmrotten wussten, was jetzt begann. Alle warteten gespannt, als plötzlich die Zugbrücke herunterschmetterte. Eine gehörige Staubwolke nahm ihnen für kurze Zeit die Sicht.

  Von Bingen rief seinen Männern zu: »Achtet mir darauf, wen ihr dort antrefft. Es könnten auch Männer des von Seidenpfad hinter diesem Tor stehen.«

  Noch immer war das innere Haupttor geschlossen, und als man sich schon zum Sturmangriff wappnete, öffnete sich auch dieses letzte, schwere Tor und gab den Blick frei auf die Anlagen der Festung. Wenn sie erst drinnen wären, würde ihnen der härteste Kampf dieses Feldzuges bevorstehen. Dort, in der Höhle des Löwen, erwartete auch viele von ihnen der Tod. Kein Soldat wird jedoch vor einem Kampf diesen Gedanken in sein Bewusstsein eindringen lassen.

  Noch bevor der Sturmangriff begann, schickte der Junker den schnellsten Meldereiter los. Dieser junge Knappe sollte nun von Lechtenberg und den Marburgern das Ende des Beschusses mit Feuerbränden ankündigen. Sie hatten bis dato etwa jede halbe Stunde einen Topf von diesem Teufelszeug in die Burgstadt geschossen und so die Engländer nicht zur Ruhe kommen lassen.

  Von Bingen ließ sein erhobenes Schwert herab. Als die Spitze auf das Tor zeigte, setzte ein ohrenbetäubendes Gebrüll ein, und die Kämpfer der Français stürmten durch das weit geöffnete Tor. Zunächst trafen sie auf keine Gegenwehr, denn die Besatzung der nächstgelegenen Mauer war zu überrascht von den Geschehnissen.

  Erst als Dietrichs Männer das Tor aufrissen, wurden sie aufmerksam. Es verging wertvolle Zeit, bis sie begriffen, dass diese Engländer in der Torburg keine der Ihren waren.

  Dietrichs Männer und auch er selbst hatten die englischen Wappenröcke abgelegt. Als die Sturmspitzen durch das Tor drangen, knieten er und seine Männer nieder, um den angriffslustigen Kerlen gleich das richtige Zeichen zu setzen. Schnell hatte der Rottenführer die Situation erkannt und seine Männer abgedrängt.

  »Baron von Seidenpfad, wollt Ihr den Angriff selbst führen? Es wäre uns eine Ehre!«, fragte dieser, nun selbst vor ihm kniend.

  »Das würde ich gern tun, allein die Kerkerhaft hat uns allen hier zu sehr zugesetzt, sodass ein Sturmangriff zu Fuß heute nicht unsre Sache ist.«


  Der Mann verneigte sich und wendete sich eben seinen Kämpfern zu, als ihm unerwartet ein englischer Pfeil mitten durch den Hals fuhr. Tödlich getroffen, brach er blutüberströmt mit einem letzten gurgelnden Geräusch zusammen.

  »Vorwärts!«, rief Dietrich nun den Kämpfern zu. »Rächt den Tod eures Hauptmanns!«

  Die Schilde hoch, brachen gleich darauf seine Männer in die Wehrgänge der Hochmauern ein und zerschmetterten jeden, der sich ihnen entgegenstellte. In unbändiger Wut drangen die Soldaten so heftig vor, dass sie selbst tiefe Wunden erst später bemerkten. Am Eckturm der Südmauer trafen sie dann auf ernsten Widerstand der sich verzweifelt wehrenden Eisenhüte. Einige normannische Ritter hatten hier die Verteidigung in der Hand und schlugen hart auf die französischen Sturmspitzen ein.

  Der Auftakt hatte begonnen und immer mehr Kriegsvolk drang nun durch die Bresche nach Gaillard vor.

  Dietrich zog sich mit Karl und seinen Männern unter die Mauern der Torburg zurück, um nicht länger im Schussbereich der englischen Bogenschützen zu verweilen. Sieben kampffähige Männer waren ihm geblieben. Zwei Mann waren tot und der Rest verwundet. Jetzt, wo sein Plan zu diesem großartigen Erfolg geführt hatte, konnte er kaum glauben, was geschehen war.

  Plötzlich jedoch rannte Karl, mit einem Speer bewaffnet, in Richtung dieses Eckturms.

  »Wo willst du verrückter Kerl denn hin?«, rief ihm Dietrich zu und befahl, Karl nachzueilen und ihn mit Schilden zu schützen.

  Karl hatte einen waren Wüterich unter den Normannen ausgemacht, der schon einige Français über die Zinnen geworfen hatte. Als dieser mit hocherhobenen Armen sein Langschwert wieder auf seine Feinde niederschlagen wollte, durchbohrte ihn Karls Lanze genau unter der Achsel.

  »Wahrlich, ein gewaltiger Wurf, Herr«, staunten die herbeigeeilten Männer der Sturmtruppe.


  Der Kampf um die Südspitze war in vollem Gange, als Burkhart von Bingen, gefolgt vom Rest seiner Krieger, nun ebenfalls durch das Haupttor ritt. Hoch zu Ross stand er vor Dietrich und verneigte sich tief: »Das war eine Meisterleistung, mein lieber Baron. Nicht genug, dass Ihr dem Kerker entkommen seid, habt Ihr auch noch die Kerle überlistet und diese Wehr überwunden. Der König wird Euch dafür sicher hoch belohnen.«

  Von Bingen war voller Bewunderung für seinen alten Kriegsgefährten und stellte sofort eine Leibwache ab.

  »Diesen Männern hier ist es vornehmlich zu danken, dass wir hier so siegreich waren«, entgegnete Dietrich und zeigte auf seine Tapferen. »Helft Ihr mir, diese Männer vor de Dijon treten zu lassen, um von ihm ihren wohlverdienten Lohn zu fordern?«

  Noch ehe von Bingen antworten konnte, sprengte Junker Jörg in Begleitung einiger Ritter heran. Er trug über seiner Kampfrüstung den hellblauen Wappenrock mit dem Einhorn. Auf seinem Schild prangte in herrlichen Farben sein Familienwappen, das ein Einhorn im Kampf mit einem Löwen zeigte. Als er Dietrich erreichte, riss er sein Pferd herum und reichte ihm den Arm.

  »Mein guter Dietrich, haben die Hunde euch also eingekerkert? Dafür werden sie heute noch bezahlen.«

  »Du bist ihnen in diesem Wäldchen entkommen?«, staunte Dietrich nicht schlecht. »Wie ist es Cedric ergangen?«, wollte er sogleich wissen.

  »Es geht ihm gut. Er hat mir an deiner statt gut zur Seite gestanden und wahrscheinlich mein Leben gerettet. Karl, mein Treuer, wir erfuhren von dem Navarresen alles, was ihr ihm aufgetragen hattet. Welch glückliche Fügung, dass ihr zusammengesperrt wurdet.«

  Jörgs Pferd stieg vorn hoch, und er schwang seinen gefürchteten Streithammer inmitten seiner Ritter. »Tapfere Männer dieser Truppe, dafür ist euch der Ritterschlag sicher!«

  »Und wenn man schon ein Ritter ist, was würde Euer Souverain dann tun?«, sprach der Tempelritter mit ruhiger Stimme.

  »Fragt ihn morgen selbst, mein Freund. Heute haben wir noch ein gutes Stück Kriegsarbeit zu leisten. Ihr entschuldigt meine Herren, aber hier muss zu Ende gebracht werden, was begonnen wurde!«, rief der Junker seiner Reiterei zu und gab seinem Pferd die Sporen.


  Das gesamte Ritterheer der Franzosen strömte nun durch das weit geöffnete Haupttor in die Burgstadt hinein. Der Widerstand der englischen Besatzung war heftig und Hunderte ihrer Speerträger stellten sich zum Kampf auf.

  Cedric hatte unterdessen das Tor erreicht und hielt Ausschau nach seinem Herrn. Wenn er ihn nur unversehrt wiedertreffen würde! Noch immer plagten ihn Schuldgefühle wegen seiner Gefangennahme und weil er ihm dort nicht zur Seite hatte stehen können. An der unteren Mauer der Torburg, nahe des kleinen Walls, sah er ihn schließlich inmitten einer kleinen Schar Männer stehen.

  »Herr Dietrich!«, rief er ihm freudig zu und schwenkte seinen Speer. Kurz darauf sprang er vom Pferd, wie das angesichts der Kriegsausrüstung nur ein junger, gesunder Mann leisten konnte, riss sich den Helm vom Haupt und kniete vor Dietrich nieder. »Ich schäme mich, dass Ihr durch meine Schuld in Feindeshand geraten seid und bitte um Vergebung.«

  »Dummer Kerl«, antwortete Dietrich, wolltest du etwa hundert Engländer allein erschlagen? Dass ihr euch retten konntet, ist mir eine große Freude. Viel besser, als einen sinnlosen Tod gestorben zu sein!« Und seine Hand ruhte versöhnlich auf Cedrics Schulter.

  Dietrich war trotz der Wiedersehensfreude schwer ums Herz, denn die Frau aus dem Kerker ging im nicht aus dem Sinn. Er musste versuchen, sie dort herauszuholen, denn der Kampf um das Chateau hatte im inneren Ring gerade erst begonnen. Was, wenn sie durch die Engländer noch verschleppt, oder gar getötet würde? Noch war dieser Bereich in der Hand der Engländer, und auf direktem Wege konnte man dort nicht hingelangen.

  Als er noch nach einem Weg sann, um an den Engländern vorbei ins Kerkerhaus zu gelangen, hörte er, wie der Tempelritter zu Sieki sprach: »Könntet Ihr Euch vorstellen, noch einmal zum Kerkerhaus zurückzukehren?«

  »Was hab ich da noch verloren?«, antwortete Sieki.

  »Es befinden sich noch wichtige Dinge dort, die mir und meinem Orden gehören. Ich möchte sie holen, werde aber allein wohl nicht viel ausrichten.«

  »Ist das wirklich so wichtig, dass wir dort noch den Hals riskieren sollten?«, bekam er zur Antwort.

  »Hört«, sprach Dietrich, »auch ich habe ein Interesse, noch einmal dorthin zurückzukehren. Ich würde mit Euch kommen.«

  Der Templer verneigte sich: »Wir alle hier verdanken Euch viel und so nehme ich gern an.«

  »Sagt, der Orden der Templer wurde doch in den Jahren um 1312 vom Papst aufgelöst und der letzte Hochmeister wurde verbrannt. Wie kommt es, dass Ihr Euch Tempelritter nennt?«, wollte Dietrich wissen.

  Der Ritter schaute ihn fest und lange an, bis er sagte: »Mein Name ist Armand de Molay. Ich bin der Enkel von Jacques de Molay, dem letzten Hochmeister dieses Ordens, und von ihm selbst zum Tempelritter geschlagen worden. All unser Besitz ist den Johannitern zugefallen. Ich habe ihrem Hochmeister eine Bulle mit meinen Forderungen überbracht. Das hat diesem Raymond Berenger gar nicht gefallen. Durch Intrigen haben sie mich dann hier eingekerkert. Ich habe jeden Tag einen Strich in die Zellenwand geritzt bis zu meiner Befreiung durch Euch nach nunmehr drei Jahren und einhundert Tagen.«

  »Ihr seid ein sehr guter Schwertkämpfer, mein Freund, und habt es den Engländern schon ganz ordentlich heimgezahlt«, sagte Karl, der eben wieder von seinem »Ausflug« zurückgekommen war. »Diese Bastarde kämpfen, als gäbe es kein Morgen. Verzeiht, ich hörte euer Gespräch. Ich schließe mich gern an, denn im Kerker lagen noch einige Dinge herum, die man recht gut brauchen kann.«

  »Ich kenne mich hier gut aus und weiß, wie wir die Kampfzonen umgehen können«, sagte der Templer. »Bevor sie mich in den Kerker warfen, habe ich hier einige Zeit als Gast des Grafen Nagelli verbracht. Dieser Hund hat mich an meine Feinde verkauft. Bekomme ich ihn vor die Schwertspitze, dann gnade ihm Gott!«

  »Da haben wir offensichtlich einen gemeinsamen ›Freund‹«, raunte Dietrich Karl zu. »Brechen wir auf und nehmen auch Cedric mit uns. Ein Knappe muss viel erleben in seiner Ausbildungszeit.«

  Die Sonne stand hoch am Firmament und schickte ihre wärmenden Strahlen zu den ausgezehrten Männern hinab. Kein Wölkchen zeigte sich am Himmel, und der Platz hinter der Torburg erstrahlte im hellen Licht. Lange hatten sie dieses Wohlbehagen der Wärme entbehren müssen.

  Für Cedric war die Welt nun wieder in den Angeln, galt es doch, mit seinem Herrn neue Abenteuer zu bestehen und sich erneut im Kampf zu bewähren.

  Als sich alle etwas erholt und die Ausrüstung ergänzt hatten, brachen sie in Richtung des Kerkergebäudes auf.


  


  


  


  16. Kapitel

  Das Geheimnis
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  Die kleine Schar bestand nur aus acht Mann. Sie nahmen die Leibwache des von Bingen mit sich, waren es doch immerhin Elitekämpfer aus den ersten Reihen der Sturmrotten. Allen voran ging Armand, der Tempelritter. Der schlanke Mann mit dem schnellen Schwertarm hatte sich einen Wappenrock der gallischen Truppen über sein Kettenhemd geworfen. Das Kleid der Engländer würde er nie wieder tragen. Die Schmach sollten sie ihm büßen. Pferde wären für dieses Unternehmen nicht von Vorteil. Nur zu Fuß waren sie in den engen Gassen schnell genug, um Überraschungen begegnen zu können.

  Kampflärm drang von Südwesten zu ihnen herüber. Dort waren sicher Jörgs Ritter an den Feind geraten und lieferten sich mit den Verteidigern der Südmauern einen erbitterten Kampf.

  »Das wäre unsere Richtung, aber wir müssen diesen Teil umgehen. Folgt mir«, sagte der Templer in gedämpftem Ton. Armand führte die Gruppe vorbei an noch brennenden Gebäuden und Schutthaufen in Richtung einer winkligen Gasse.

  »Hier haben unsere Katapulte ganze Arbeit geleistet«, staunten die Männer der Leibwache. »Die Hitze dieses Teufelszeugs hat sogar Steine zum Schmelzen gebracht.«

  Am Ende der langen Mauer, die sich parallel zum Arsenal erstreckte, hob Armand die Hand: »Wir sollten möglichst unbemerkt über den kleinen Platz vor der Kapelle gelangen. Dort hinten könnten Reserve-Truppen der Engländer stehen.«

  Leicht geduckt lief der Templer mit der ersten Gruppe über den offen liegenden Platz. Im Schatten der kleinen Gasse angekommen, gaben sie das Zeichen für die Nächsten. Alles schien ruhig und der Augenblick sehr geeignet. Dietrich ging mit den verbliebenen Männern los, doch er war noch nicht ganz über die Mitte des Platzes, als eine raue Stimme rief: »Where are you going, dogs? – Wo wollt ihr hin, ihr Hunde?«

  Eine Handvoll Normannen tauchte plötzlich hinter der Gruppe auf. Niemand hatte etwas bemerkt, und doch waren die wie aus dem Nichts hinter ihnen: vier Ritter mit drei Soldaten der Wacheinheit. Sie hatten wohl den Templer am Wappenrock erkannt und verlegten den Weg.

  Die Ritter, gut im Eisen mit Langschilden, forderten den Kampf. Dietrich warf seinen Mannen einen Blick zu und rief: »Pas de pitié, pas de prisonniers! – Keine Gnade, keine Gefangenen!« Alle wussten, es musste schnell gehen, bevor sie von anderen Engländern entdeckt würden.

  Als Dietrich sein Schwert zog, stürmten die Männer auf den Platz.

  Cedric, schnell wie ein Wiesel, war der Erste am Feind. Er parierte den Lanzenstoß eines Eisenhuts nach spanischer Art mit der Schwertklinge nach unten und traf den Feind mit der Parierstange tödlich am Hals.

  Jetzt zogen die Ritter vom Leder und schwangen ihre Waffen gegen die Gruppe. Dietrich wehrte geduckt hinter seinem Schild einen furchtbaren Hieb ab und stieß dann unvermittelt sein Schwert tief unter die Achsel eines Normannen.

  Karl, der Templer und die Leibwache waren nun ebenfalls heran und setzen dem Feind hart zu.

  Die englischen Eisenhüte konnten der Kampferfahrung der Sturmrotte nicht viel entgegensetzen und fielen nach kurzem Kampf deren Klingen zum Opfer. Die verbliebenen Normannen erwiesen sich als gestandene Kämpfer und griffen den Templer und Karl erbittert an.

  Armand zeigte denen nun, wie ein Elitekämpfer des Ordens mit dem Schwert hantierte. Ohne Schild wich er den Stichen mit geringen Körperdrehungen aus, traf präzise und tödlich. Durch einen wuchtigen Hieb des Templers getroffen, brach der Schild des letzen Normannen über dessen Arm auseinander. Sein nachfolgender Ausfall verfehlte Armand nur knapp und schlitze dabei den Rock der Templers. Ein seitlicher Tritt an das Knie des Engländers lies den einknicken, und gleich darauf fand er sich auf seinen Knien wieder. Den Tod vor Augen, hielt er sein Schwertkreuz gen Himmel, bevor ihm der Templer den Kopf abschlug.

  »Schnell hinüber zur Gasse und dann nach links!«, rief Armand. Die Männer hasteten in die gewiesene Richtung, immer auf der Hut vor Entdeckung. Von der zivilen Bewohnern der Burg war weit und breit nichts zu sehen. Kein Mensch, der nicht unmittelbar an den Kämpfen um die Feste beteiligt war, ließ sich blicken. Das Schwert in der Hand, lief der Templer allen voraus. Dieser junge Mann hatte trotz seiner mehr als tausendtägigen Gefangenschaft wenig von der alten Gewandtheit und Kraft verloren. Sein Hass auf die Verräter und der Wille zum Leben hatten ihn diese Tortur recht gut überstehen lassen. Er führte die Gruppe durch Höfe und verwinkelte Gassen, vorbei an schwer beschädigten Häusern und Trümmern, bis sie den Vorplatz zum Kerkerhaus erreichten.

  Karl hatte die Gruppe nach hinten abgesichert und war bei der Ankunft völlig fertig.

  »Ich brauche Wasser oder Wein, und ein bisschen was zum Beißen wäre auch nicht schlecht«, keuchte er.

  »Wenn wir da drin sind«, Dietrich zeigte verschmitzt hinüber zum Kerker, »kannst du sicher an der gut gedeckten Tafel des Kerkermeisters Platz nehmen.«

  »Nennt man das Galgenhumor?«, fragte Karl zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

  »Näher kommen wir nicht heran, ohne den Platz zu überqueren«, sagte der Templer. »Man kann uns bestimmt vom großen Hauptturm aus sehen. Etwas Deckung finden wir dort drüben hinter den Schutthaufen.«

  »Wenn sie uns sehen, tut das der Sache auch keinen Abbruch. Hier wird doch bald die Hölle los sein und da kümmerts keinen mehr, wer hier gesehen wird oder nicht«, wandt Cedric ein.

  Dietrich hielt es nicht länger im Schutz der schmalen Gasse: »Wir sollten einfach aufrecht und gelassen da hinübergehen und versuchen, Einlass zu bekommen. Alles Weitere findet sich dann schon. Es muss Englisch gesprochen werden, sonst macht uns gewiss niemand das Tor auf.«

  »Das kann ich übernehmen«, sagte der Templer. »Ich spreche einen walisischen Akzent. Das merken die nie.«

  »Gut, wir gehen alle gleichzeitig. Ihr drei solltet euch als Verwundete verstellen, dann könnte es so aussehen, als würden wir dort Schutz suchen.« Dietrich deutete dabei auf von Bingens Wachen.

  Näherkommendes Kampfgeschrei trieb sie zur Eile, und schon waren sie über die Mitte des Platzes. Cedric und Karl stützen jeweils einen »Verwundeten«, und so sah die Szene doch ziemlich echt aus.

  Am Tor angekommen blickten sie sich nach allen Seiten um, aber nichts tat sich und niemand hatte sich blicken lassen. Armand, schlug mit dem Schwertknauf gegen die dicke Eichentür, durch die sie vor einigen Stunden erst die Freiheit erblickt hatten.

  Ein Soldat der Wachtruppe fasste Karl am Arm. »Was ist?«, fragte der. Der Mann deutete mit einer Kopfbewegung über seine Schulter: Auf der anderen Seite des Platzes, gerade dort, wo sie eben noch gestanden hatten, tauchte eine Gruppe Eisenhüte auf. Die Kerle sahen zu ihnen herüber, waren aber unschlüssig, was sie tun sollten.

  Da wurde endlich die kleine Luke in der Torpforte ein Stück geöffnet.

  Ein Kerkerscherge fragte: »Was wollt ihr?«

  Der Templer trat vor die kleine Luke und sagte im besten Walisisch: »Öffnet schnell, wir werden von den Français verfolgt!«

  Als sie ein kratzendes Geräusch hörten und die Türriegel beiseite gezogen waren, tat der kräftige Tritt einer der Leibwachen sein Übriges. Die Männer stürmten hinein und überrannten dabei glatt zwei Kerkerschergen. Schnell war die kleine Pforte wieder verriegelt, als die Schergen auch schon vor des Templers Schwertspitze standen. Noch geblendet von der hellen Sonne draußen, konnten die Männer im diffusen Kerkerlicht nur Umrisse erkennen.

  »Ihr seid keine Engländer!«, rief eine dieser »Kerkerratten«.

  »Du merkst aber auch alles. Die Schlüssel, schnell! Und hier hinein! Wie viele von euch sind noch hier?«, wollte Dietrich wissen.

  »Nur wir beide und der Kerkermeister, Herr.«

  Rasch waren die erschrocken blickenden Schergen in eine der Zellen verfrachtet. Dietrich ließ die Kerle wegschließen, denn vielleicht könnten sie noch nützlich sein. Krachend flog die Zellentür ins Schloss. Die Männer um Dietrich hatten nun vorerst nichts mehr zu befürchten. Hier kam so schnell niemand herein.

  »Ihr bleibt hier vorn am Tor und haltet uns den Rücken frei!«, befahl Dietrich zwei Männern der Leibwache.

  Karl lief mit dem Rest der Leibwache durch den langen Gang bis hin zur Treppe. Die wenigen Fackeln beleuchteten immer nur einige Stellen des Ganges und erzeugten ein fast gespenstisches Szenario. Sie versuchten so leise wie möglich zu laufen, denn es wäre ja möglich, dass die Schergen gelogen hatten und sie hier schon erwartet wurden. Schnell waren sie im nächsten Untergeschoss und standen unvermittelt vor dem kleinen Tisch des Kerkermeisters. Der Kerl saß am Tisch, besser: der Tisch verhinderte, dass er von seinem Stuhl rutschte. Es was Mittag vorbei, und der hatte die vor ihm stehende Kanne Wein schon zur Hälfte geleert. Mit seinem Appetit auf etwas Deftiges schien es nicht weit her zu sein, denn Hühnchen und Brot waren noch unberührt. Diese Speisen kamen den ausgehungerten Männern gerade recht, und so fielen sie auch ohne langes Federlesen sogleich über alles Essbare her. Nachdem sie ihren Hunger leidlich gestillt hatten, zog Karl den Tisch etwas nach vorn und rüttelte den Burschen gehörig durch: »Na, sind Euer Gnaden wieder wach? Du erkennst mich doch wieder, oder?«

  »Jaja, natürlich my Lord. Seid Ihr nicht eben erst nach draußen verschwunden?«

  »Eben erst – ist gut«, brummte Karl. »Der Wein hat wohl dein Zeitgefühl völlig ausgelöscht? Inzwischen haben wir den Krieg gewonnen, du Schlafmütze!«

  »Dann bin ich wohl jetzt euer Gefangener?«, schaute der Mann erschrocken aus seinen trüben Augen. Karl winkte ab und sagte nur: »Wer will dich schon gefangennehmen? Ein Besuch in deiner Schatzkammer würde uns reichen. Da wären noch einige Dinge, die mich interessieren könnten.«

  Der Scherge reichte ihnen wortlos den Schlüssel. Karl trieb den armen Teufel vor sich her, um keine bösen Überraschungen zu erleben.

  Inzwischen suchte Dietrich mit dem Templer die Zellen nach der Frau ab. So sehr sie aber auch suchten und in jede Ecke schauten, auf der Etage war sie jedenfalls nicht mehr. Den restlichen Gefangenen versprachen sie die baldige Freiheit, wollten aber erst ihre Suche fortsetzen. Ihre Augen hatten sich nun vollends an das Halbdunkel der Zellengänge gewöhnt und so hasteten sie von Tür zu Tür.

  »Ich werde den Kerkermeister befragen. Wenn er ihr etwas angetan hat, ist das seine letzte Stunde!«

  Sie stiegen nun ebenfalls die steile Treppe hinab, die Karl mit den Männern zuvor gegangen war. Dort unten lag die Zelle, in der sie so viele Tage hatten aushalten müssen, und Dietrich beschlich ein beklemmendes Gefühl.

  »Den Geräuschen nach sind sie dort hinten«, sagte Armand fast im Flüsterton. Die Umgebung war irgendwie unheimlich, könnten sich doch hier irgendwo englische Soldaten versteckt halten. Wenn dem so wäre, dann würde es einem Kampf auf Leben und Tod geben. Armand sicherte den Gang nach hinten ab und so erreichten sie schließlich die Zelle, in die sich Karl vom Kerkermeister hatte bringen lassen. Ein Mann der Leibwache stand mit gezogenem Schwert vor der Tür und hielt die Augen offen.

  »Alles ruhig, Herr Baron«, sprach er, als er die Männer kommen sah.

  »Ist der Kerkermeister hier drinnen?«, fragte Dietrich grimmig.

  Noch ehe er eine Antwort bekam, stand der Kerkermeister vor seiner Schwertspitze.

  »Was hast du elender Hund mit der Frau aus Zelle zwölf gemacht?«

  Das Schwert und die Angst um sein Leben machten es dem Kerkermeister unmöglich, auch nur einen Ton herauszubringen.

  »Rede, oder du sprichst nie wieder!«, sagte Dietrich in sehr ernstem Ton.

  »Ich, ich, Herr ich bin nicht schuld daran«, stammelte der Kerl.

  »Woran?«, herrschte Dietrich ihn an.

  »Lord Eshby war hier und hatte diesen Grafen bei sich.«

  »Welchen Grafen?«, rief Karl, der nun auch wissen wollte, was dieser Kerl da zusammenplapperte. Karl packte den Kerkermeister, und wenn Dietrich ihn nicht zurückgehalten hätte, wären sicher nicht mehr viele Worte über dessen Lippen gekommen.

  »Wut ist ein schlechter Ratgeber, mein guter Karl«, sagte Dietrich wieder ruhig, und besonnen forderte er vom Kerkermeister: »Los, rede! Was ist passiert?«

  »Nun, ihr Herren,« kam es über dessen Lippen, »der Graf kannte die Frau, und die haben sie mit sich genommen. Ich sollte kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, sonst würden sie mich hängen.«

  »Hängen werden wir dich auch, wenn du englischer Bastard nicht die volle Wahrheit sagst«, sprach nun Armand, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte. Der Kerkermeister war ganz fahl im Gesicht und spürte, dass dies nicht sein bester Tag sein würde, wenn er diese Männer belügen sollte.

  »Einmal fiel der Name des Grafen. Die Frau nannte ihn Nagelli und hatte offensichtlich große Angst vor ihm.«

  »Dieser Hundesohn!«, entfuhr es Armand.

  »Wer ist sie und wie ist ihr Name?«, wollte Dietrich sogleich wissen.

  »Ich weiß nur, dass sie von hohem Stande ist und ich ihr gutes Essen bringen musste. Ihren Namen hab ich nie erfahren. Es durfte auch niemand zu ihr, sonst hätte ich mein Leben verwirkt, drohte mir Lord Eshby persönlich.«

  »Wo haben sie die Frau hingebracht?«

  »Das kann ich euch nicht genau sagen, ihr Herren. An der Küste liegt seit langem ein Schiff bereit, um das restliche Gold und Lord Eshby nach England zu bringen. Vielleicht flüchten die Herren gerade vor eurer Streitmacht mit dieser Kriegskogge.«

  Dietrich konnte sich keinen Reim auf die Geschichte des Kerkermeisters machen. Wer war sie und wo wollte man sie hinbringen?

  »Das kann erst ein paar Stunden her sein. In dieser Zeit bringt man niemanden an den Rand der Welt. Wir werden sie finden und Nagalli zur Rechenschaft ziehen«, sprach Armand. »Der Graf hatte ehemals auch mein Vertrauen, aber er ist ein äußerst windiger Mann, der nur seinen Vorteil in all seinem Handeln sucht.«

  »Los Männer, wir müssen hier raus und die Kerle verfolgen. Die Zeit wird knapp und wir sollten uns beeilen. Schauen wir, wie es draußen steht und ob die Unseren den Kampf um die Feste schon entschieden haben!«, rief Dietrich.

  Schnell rafften sie noch einige Dinge zusammen und sperrten den Kerkermeister zu seinen Schergen in die kleine Zelle an der Nordseite des Gemäuers.

  »Cedric, öffne mit den Männern alle Zellen und lasst die Gefangenen frei!«, rief Dietrich ihnen zu.

  Als diese Arbeit getan war, verbargen sie das riesige Schlüsselbund der Schergen in einem dunklen Mauerwinkel. Den Schlüssel für das Kerkertor nahm Dietrich mit sich.

  »Armand, könnt Ihr uns zu Lord Eshbys Gemächern führen?«, fragte Dietrich.

  »Nichts leichter als das. Aber wir könnten auf englische Wachen stoßen«, gab der Templer zu bedenken.

  Sie öffneten die Tür nach draußen und erblickten etwa siebzig Eisenhüte auf dem Platz. Ihr Anführer saß zu Pferd und war mit einer Lanze bewaffnet. Die Vorderen hatten ihre Lanzen in den Boden gerammt. Sie erwarteten offensichtlich einen Reiterangriff.

  »Wir sollten noch warten«, riet der Templer.

  Just in diesem Augenblick ertönte ein Signalhorn, das den Angriff der Français ankündigte. Die Engländer hatten sich für ihre Verteidigungsstellung den denkbar ungünstigsten Flecken in der ganzen Burg ausgesucht. Sie blickten genau nach Süden und somit in die Sonne. Die glänzenden Rüstungen ihrer Feinde taten ein Übriges, und so standen sie mit zusammengekniffenen Augen dem Anführer der französischen Ritter gegenüber.

  Der saß hoch zu Ross und blickte über den Platz. Sein Harnisch und auch der seines Pferdes funkelten wie erwartet dem Feind entgegen. Es war Junker Jörg zu Trappenberg, der den Eisenhüten seinen Streithammer entgegenschwang und rief: »Jetez vos armes si vous ne voulez pas mourir! – Werft die Waffen weg, wenn ihr nicht sterben wollt!«

  Das hatten die bestimmt nicht verstanden, aber das brauchten sie auch nicht unbedingt. Jörgs Ritter brannten auf den Kampf und die Kerle hier kamen ihnen gerade recht. Als die englischen Raufbolde keine Anstalten machten, der Aufforderung zu folgen, ergossen sich aus den Gassen nun die Männer im Eisen über sie. Ihre Speere brachen alleine an den Eisenkleidern der Pferde, und so heftig sie auch um sich schlugen, sie standen auf verlorenem Posten.

  Als die Männer um Dietrich dann aus dem Gebäude stürmten, sahen sich die Engländer plötzlich von zwei Seiten angegriffen. Die Ritter drückten sie zusammen und stachen und hieben auf die englischen Kriegsknechte ein. Bald waren aus dieser Einheit nur noch wenige kampfbereite Krieger am Leben. Die Letzten fielen dann den Schwertern der kleinen Kampfgruppe um Dietrich zum Opfer.

  Armand und Cedric griffen sie gemeinsam an und zerschlugen mit ihren Langschwertern die kurzen Axtspieße der Engländer. Es waren auch geschickte Kämpfer unter ihnen, aber diesen Fechtkünsten waren sie nicht gewachsen. Der Kampf auf diesem Platze war kurz und hart. Die englische Wallbesatzung wurde in diesem Gefecht fast völlig aufgerieben, und bis auf einige Verwundete gab es keine Überlebenden.

  Glücklicherweise war in diesem Gemetzel niemand von Dietrichs Männern zu Tode gekommen.

  »Gut gestritten!«, rief Dietrich zu Jörg hinüber, der gerade sein Schlachtross beruhigte.

  »Du bist hier?«, staunte Jörg nicht schlecht. »Du solltest dich doch schonen! Was zum Teufel schleicht ihr im feindlichen Gebiet herum? Es gibt immer noch Nester mit starkem Widerstand.«

  »Ich suche eine Frau, mein Bester.«

  »Die suche ich auch.«

  »Es ist aber eine bestimmte Frau.«

  »Ja, so geht es mir auch«, grinste Jörg.

  »Du verstehst das nicht. Ich habe sie hier gesehen, und nun ist sie verschwunden.«

  »Sie wird vor dir erschrocken sein«, höhnte Jörg weiter.

  »Womöglich bringt sie dieser Lord Eshby mit seinen Spießgesellen auf ein Schiff. Kannst du uns Pferde überlassen?«, fragte Dietrich voll Hoffnung.

  Jörg schaute ihn an, sah die Sorge in seinen Augen und sagte dann: »Gut so. Hol dir die Frau zurück und lass diesen Eshby deine Klinge kosten. Seid aber auf der Hut, hier wird noch überall gekämpft. Bringt die Reservepferde für diese Männer!«, befahl er mit fester Stimme. Jörg hatte verstanden. Es war seinem alten Kämpen verdammt ernst mit dieser Frau, und er wollte jetzt nicht in der Haut von dessen Widersacher stecken.


  


  


  


  17. Kapitel

  Lord Eshbys Flucht


  [image: ]


  Lord Eshby hatte sich mit einigen seiner Getreuen und den Rittern seiner Leibwache bereits zum Aufbruch gerüstet. Das verbliebene Gold und andere wertvolle Habseligkeiten waren in der letzten Kutsche verstaut.

  Die schlimmen Brände und letztlich die Einnahme der Torburg hatten ihn entmutigt, und so versuchte der letzte englische Stadthalter nun durch Flucht zu entkommen. Seine Befehle waren eindeutig: Die englischen Truppen sollten alles tun, um den Feind aufzuhalten.

  Nicht in seinen kühnsten Träumen hatte er mit einer so schnellen Einnahme des Chateaus gerechnet. Die Burg war stark befestigt und die Tore tief gestaffelt. Er konnte es sich nicht erklären, wie die Français mit ihren Rittern so schnell das Vorwerk und das Haupttor hatten überwinden können.

  Auch Graf Nagelli wollte keinesfalls in französische Hände fallen. Durch das Verschwinden seines Spions Bernard aufgeschreckt, hatte er sich mit der Frau aus dem Kerker ein weiteres Faustpfand gesichert. Ihre edle Herkunft und die Verwandtschaft mit dem Königshaus von Navarra sollten ihm freies Geleit sichern.

  Der Tross setzte sich in Richtung des nordwestlich gelegenen Tores in Bewegung. Späher berichteten, dass sich dort die französischen Truppen wieder zurückgezogen hätten. Die dreißig normannischen Ritter der Leibwache und die Kutsche gelangten unbehelligt zum Tor. Ihr Ziel war die Küste, von wo sie ein Kriegsschiff nach Engeland bringen sollte. Schatzmeister Lord Macenroy war hier vor einigen Tagen schon mit einem Großteil des Goldes in Richtung der Insel aufgebrochen. Seither hatte man keine Nachricht von seiner Ankunft erhalten.

  Die Türmer konnten von der Nordseite aus weit ins Land schauen. An klaren Tagen konnte man sogar die Küstenlinie erkennen. »Die Ebene ist feindfrei, my Lord!«, rief einer der Kerle von den Zinnen hinab zu der kleinen Schar. »Then we must dare now – dann müssen wir es jetzt wagen«, sagte der Lord zu Nagelli. Der nickte besorgt, und auf ein Zeichen öffnete sich das schwere Eichentor. Als die Knechte das vordere Eisengitter noch oben gezogen hatten, lag die weite Ebene direkt vor ihnen.

  In der Sonne des Tages flimmerte der Horizont und kein Baum bot dem Tross des Lords Schutz oder gar Deckung.


  Armand hatte sich einen Plan ausgedacht und war deshalb doch noch einmal in den verhassten Waffenrock seiner Feinde gestiegen. Während sich der Rest der Gruppe in der alten Abtei verbarg, wollte er herausfinden, wo Lord Eshby sich aufhielt. Wenn er das erfahren würde, dann wären auch die Frau und Nagelli nicht weit.

  Durch die nächste menschenleere Gasse bog er in Richtung des Palastes ein, in dem es sich die normannischen Fürsten die letzten Jahre über mehr als bequem gemacht hatten. Hier wimmelte es noch von englischen Truppen, und so fiel Armand in seinem Eisenhut nicht sonderlich auf.

  Ein Soldat der Garde stand etwas abseits auf seinen Speer gestützt und schaute wohl den am Himmel entlang ziehenden Wolken zu.

  »Hey, mate, where can I find Lord Eshby?«, fragte er im besten walisischen Akzent.

  »Da hast du Pech, der ist hier vor kurzem ausgezogen«, grinste der Kerl ihn an.

  »Wo ist er denn hin? Ich habe eine persönliche Nachricht für ihn.«

  Der Kerl lehnte seinen Speer an die Wand und fing an, mit den Armen zu schlagen, als wollte er gleich wegfliegen.

  »Da musst du wohl außerhalb dieser Mauern nach im suchen, Jungchen. Den feinen Herrn wirst du hier nicht mehr finden. Ist mit einem bewachten Tross gen England unterwegs. Nun dürfen wir die Kastanien für ihn aus dem Feuer holen«, knurrte er verbittert.

  »Hast du gesehen, ob er eine Frau mit sich führte, denn meine Nachricht ist eigentlich für sie«, log Armand, ohne rot zu werden.

  »Eine Frau war bei ihnen, aber die gehörte wohl zu diesem Grafen.«

  »Meinst du den Grafen Nagelli?«

  »Nagelli oder nicht, diese Adligen sehen doch alle gleich aus«, ereiferte sich der Kriegsknecht. »Die Achsen der Kutsche müssten eigentlich brechen, so schwer waren die Kisten, die zum Gepäck gehörten.«

  »Was diese hohen Herren so alles mit sich schleppen, werde ich nie verstehen«, seufzte der Templer verbindlich. Armand dankte dem Mann und war »untröstlich«, seine Nachricht nicht mehr überbringen zu können.

  Nur kurze Zeit später war er wieder bei seinen schon ungeduldig wartenden Männern in der Abtei. Er berichtete ihnen, wie die Sache stünde und dass der Vogel samt dem Grafen und der Frau ausgeflogen sei. Die Männer schauten sich ratlos an, bis Dietrich sagte: »Wir setzen ihnen nach, bevor sie ein Schiff erreichen. Zeig uns einen Weg nach draußen, Templer!«

  »Cedric, du reitest zum Junker und bittest ihn um Verstärkung und ein paar Tauben. Sollten wir zu spät kommen, muss so schnell wie möglich der Kriegshafen verständigt werden, und mit weiteren Kriegern sollten wir die Leibwache des Lords niederkämpfen können.«

  Er wies ihm die Richtung, in die sie vorausreiten würden, und der Knappe beeilte sich, die Befehle seines Herrn zu überbringen.

  Armand drehte sein Pferd und stellte sich in den Sattel. Er kannte sich eigentlich gut in den Mauern der Feste aus, jedoch nach diesen Bränden und Zerstörungen sah vieles fremd aus.

  »Dort hinten kommen wir nicht durch, da stehen noch starke englische Heerhaufen. Wir sollten hier links entlang und dort hinter dem alten Arsenal das Tor nach draußen suchen.«

  Schnell saßen alle im Sattel und ritten die Gasse hinunter, um zum »Tor der Könige« zu gelangen.

  Hier hatten noch vor kurzem starke Kämpfe stattgefunden. Tote Pferde, Kriegsgerät und allerlei Unrat säumten ihren Weg zur nördlichen Mauer. Das Tor wurde von zwei hohen Kampftürmen gesäumt, welche völlig verlassen wirkten.

  »Vom Turm aus können wir weit in das Vorland schauen und vielleicht eine Spur der Kutsche entdecken!«, rief Dietrich, während er sich aus dem Sattel quälte.

  »Karl, du kannst mit deinen Adleraugen sicher weiter sehen als die meisten von uns.«

  »Verstehe, dann wollen wir uns beeilen«, sagte Karl und war schnell am Turm. Die kleine Tür stand offen und so lag die steinerne Wendeltreppe vor ihnen. Im Rüstzeug war der steile Aufstieg sehr beschwerlich. Der Ausblick von dort oben entschädigte dann aber doch für vieles. Sie konnten die Kampfnester erkennen und staunten über die Ausmaße der Feste.

  »Seht dort hinten«, rief Karl plötzlich und zeigte mit dem Arm nach Nordosten. Er hatte die Staubwolke des Trosses entdeckt.

  »Ja, das muss er sein. Sie halten auf die Küste zu und haben einen ganz ordentlichen Vorsprung. Auf die Pferde und ihnen nach!« Dietrich war nun nicht mehr zu halten, und so schnell es eben möglich war, stolperten sie die schmale Treppe hinab.

  Am frühen Nachmittag dieses ereignisreichen Tages hatten sie die Mauern der immer noch umkämpften Feste hinter sich gelassen.


  Rainier de Dijon warf nun auch die letzten Reserven in die Schlacht um die Burgstadt.

  Von Bingens Sturmrotten waren durch die normannischen Ritter so stark dezimiert, dass des Junkers Ritter alles aufbieten mussten, um die Wucht der Gegenwehr aufzufangen. Die englischen Bogenschützen waren die größte Gefahr, denn sie schossen aus dem Hinterhalt und waren nur durch eigene Bogenschützen zu erwischen.

  Die Marburger Fußsoldaten waren eine unerbittliche Kampfeinheit. Gerade deshalb wurden sie nun an den Feind gebracht, nachdem diese Kerle so überaus wirkungsvoll an den Schleudern und Katapulten ihre Geschicklichkeit eingesetzt hatten. Ihre Befehle waren eindeutig und von Sagan trieb sich und seine Leute gleichermaßen nach vorn.

  Gasse um Gasse, Platz um Platz und letztendlich ganze Bezirke der Feste fielen in ihre Hände. Die heftige Gegenwehr mit allem, was die Eisenhüte noch hatten, provozierte eine unnötige Brutalität auf beiden Seiten.


  »Zu Trappenberg, bis zum Abend müssen wir sie so zusammengedrückt haben, dass ihnen nur noch die Kapitulation bleibt«, forderte der Feldherr vom Junker. Der gute Jörg war in der Klemme, wollte er doch auch noch eine Kampfeinheit zum Entsatz der Verfolgergruppe um Dietrich entlassen. Wenn die ohne das Gold kämen, wären die Folgen nicht auszudenken. Er schickte nach den Resten von Lüttichs »Piraten«, die er hier vorn dringend brauchte. Nur diese Himmelhunde könnten den gut verschanzten Feind hier herausholen.

  Bald würde der Abend hereinbrechen, und das könnte eine Kampfpause für die im Moment geschwächten Engländer bedeuten. Der Junker wusste nur zu genau: Jetzt durften sie nicht mehr zur Ruhe kommen. Leichter Regen setzte ein und der Wind kühlte die erhitzten Gemüter auf beiden Seiten ab.

  Die »Piraten« trafen nach etwa einer Stunde unter der Führung von Lüttichs ein. Die Männer hatten den ganzen Tag gekämpft und waren müde. Von Lüttich machte sich ein Bild von der Lage und entschied, das alte Kornhaus, in dem sich noch etwa hundert Engländer hielten, ohne den Einsatz von Feuerbränden zu stürmen.

  »Das Gebäude selbst und das Korn darin können wir gut brauchen«, rief er seinen Männern zu. »Sturmangriff!«

  Gewandt wie die Katzen schlugen sich die Kerls durch die Reihen der verbliebenen Eisenhüte, und ebenso wie die Sonne an diesem Abend ging auch der letzte Posten des englischen Invasionsheeres unter.
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  18. Kapitel

  Die Verfolgung
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  Die Küste konnten sie in einem Zweistundenritt erreichen, mussten aber die Pferde schonen. Die Tiere waren sehr wichtig für ihre Mission, denn diesen weiten Weg könnte niemand zu Fuß bewältigen, der eine Kampfausrüstung am Leibe trug. Nachdem die Mauern des Chateaus schon ein gutes Stück hinter ihnen lagen, trieben sie die Pferde im scharfen Trab voran, gerade so, dass es für Ross und Reiter noch erträglich war.

  Sollte es gelingen, den Tross noch einzuholen, würde ihnen sicher noch einiges bevorstehen. Kampflos würden die sich nicht ergeben, und so war zu hoffen, dass Cedric noch rechtzeitig mit mehr Männern zu ihnen stieße.

  Die Sonne wurde immer wieder durch einige Wolken verdeckt, und so war es auch einigermaßen erträglich für die Männer in ihrem Eisen. Die weite Ebene hinunter zur Küste ritten sie über den staubigen Boden auf der Suche nach den Spuren des normannischen Trosses. Als sie wenig später noch tiefer in die Ebene eintauchten, erreichten sie einen Platz, der voller Huf-und Wagenspuren war. Dietrich hob den Arm zum Zeichen des Halts, als der Templer auch schon ausrief: »Hier haben diese Kerle vor Kurzem haltgemacht. Die Spur ist noch frisch. Jetzt werden wir sie bald einholen, Herr Baron.«

  Als sie sich eben zur Verfolgung aufmachen wollten, bemerkte Karl eine sich von links schnell annähernde Staubwolke. Die Männer blickten gespannt in diese Richtung, bis der Templer mit seinen Adleraugen französische Farben erkannte. Es waren an die dreißig Reiter, denen ein Mann vorausritt.

  »Der Rüstung nach könnte das Cedric sein«, rief Karl zu Dietrich hinüber.

  »Ja, er ist es! Der brave Junge bringt die Verstärkung vom Junker mit. Die haben ihre Pferde ganz schön gehetzt. Dieses Tempo halten die Tiere nicht mehr lange durch. Trotzdem müssen wir zusammenbleiben, wenn wir gegen diesen Feind bestehen wollen. Ich habe gesehen, wie normannische Ritter kämpfen, wenn sie keinen Ausweg mehr sehen.«

  Kurze Zeit später hatte Cedric die Männer und seinen Herrn eingeholt. »Wir sind geritten, so schnell es ging, ihr Herren. Diese Männer gab mir Junker Jörg mit an die Seite!«, rief er, noch ganz außer Atem, und zeigte auf einen geharnischten Mann in glänzender Rüstung. Der Chevalier de Petijon öffnete sein Visier und lächelte verbindlich zu den Männern hinüber: »Vielleicht kann ich Euch bei dieser Mission zur Seite stehen, Herr Baron. Meine Männer haben im Heerlager der Engländer gewütet, wie die Höllenhunde. Einige von ihnen sind hier bei mir und brennen auf eine Begegnung mit den Rittern des Lords. Eine Botschaft des Heerführers an Euch lautet: ›Kommt nicht ohne das Gold zurück. Ruhm dem Sieger, aber …‹, nun, den Rest wollt ihr sicher nicht hören.«

  »Ich danke Euch sehr Chevalier, jedoch ist Eile geboten, und wir haben schon genug Zeit verschwatzt!«, rief Dietrich. »Sonst entkommen die uns noch.« Er gab seinem Pferd die Sporen und die kleine Schwadron folgte der eben entdeckten Spur wie ein Wolf der Fährte seiner Beute.

  Die Sonne brannte den Männern auch zur späten Nachmittagsstunde noch heftig aufs Eisen und so brachte wenigstens der Wind den Reitern etwas Erfrischung.

  Dietrich dachte an die schöne Frau, die ihn so fasziniert hatte, und wünschte sich sehnlichst, sie aus den Fängen dieser Bastarde zu befreien.

  Sie jagten die Senke vor dem großen Graben hinunter, wo Lord Macenroys Eskorte so unrühmlich ihr Ende gefunden hatte, vorbei an dem alten Flusslauf, der nur noch nach dem Winter manchmal etwas Wasser führte. Die Landschaft hier wurde immer wieder von langen Querrillen durchzogen, die Ross und Reiter so einiges abverlangten.

  Cedric hatte seine liebe Not mit dem kleinen Holzkäfig, der die Tauben enthielt. Die Tiere waren verängstigt und schlugen in der Enge heftig mit den Flügeln.

  Der Templer an der Spitze der Schwadron zügelte plötzlich sein Pferd und streckte die Faust gen Himmel. Die Nachfolgenden versammelten sich nun alle in Windeseile an der kleinen Anhöhe. Die Küstenlinie war in Sicht gekommen. Armand reckte sich hoch im Sattel auf und rief dann den Männern der Schwadron zu:

  »Dort vor uns liegt ein Schiff, und wer sonst als die Engländer sollte das wohl sein?« Gespannt starrten alle in die von Armand gewiesene Richtung.

  »Du hast Augen wie ein Adler!«, rief Karl. »Ich kann da vorn noch nicht viel erkennen, aber wir vertrauen dir. Wir werden sie bald erreicht haben, macht euch zum Kampf bereit!«

  »Sobald uns die Normannen erblicken, werden sie angreifen. Wir reiten direkt auf sie zu, bis ich mein Schwert gen Himmel recke. Danach brecht Ihr, Chevalier, mit der Hälfte Eurer Männer nach links und du, Karl, mit den anderen nach rechts ab und greift sie von der Flanke an.. Der Rest bleibt bei mir im Zentrum. Wir müssen ihrem Stoß standhalten und werden sie dann gemeinsam zusammendrängen. Viel Glück, Messieur!«, rief Dietrich und trieb sein Pferd an.

  Jetzt galt es! Alle Hoffnung auf Beute, Rache und die Befreiung der unbekannten Schönen lag nun zum Greifen nahe.

  Schnell kamen die Konturen des Schiffes auch für alle anderen in Sicht. Das konnte nur der Engländer sein, denn alle Spuren führten direkt auf dessen Ankerplatz zu. Es war zu hoffen, dass sie möglichst spät von der Kampfeinheit der Normannen entdeckt würden. Der Strand fiel zur See hin ab und so standen die Chancen, lange unentdeckt zu bleiben, recht gut.

  Bei Ebbe mussten Schiffe weiter draußen vor Anker gehen. Das Gold wiederum ließ sich besser bei Flut verladen. Kleine Boote konnten dann viel dichter ans Ufer fahren, um die schwere Fracht aufzunehmen.

  Lord Eshby trieb zur Eile. Sie waren unbehelligt bis an diesen Strand gelangt und auch die Kutsche hatte trotz der schweren Fracht und einiger Insassen durchgehalten. In zwei Stunden würde das Wasser zurückkehren, und dann könnten sie alles auf das Schiff bringen. Die schweren Gold-Kisten erwiesen sich nämlich bei Ebbe als ein Problem im Watt. Eshby’s Männer konnten sie derzeit nur bis zur Küstenlinie bringen. Man musste abwarten, bis es dieser Laune der Natur gefiel, das Blatt zu wenden.

  Der Lord wollte das Gold nicht aus den Augen lassen und blieb auch deshalb in der Nähe der Kutsche. Sollte er mit leeren Händen und dieser Niederlage auf die Insel zurückkehren müssen, würde er seinem König schwerlich unter die Augen treten können.

  Graf Nagelli hielt sich immer in der Nähe der Schönen aus Navarra auf. Der Italiener hoffte die Baroness für sich zu gewinnen und in England ein ruhiges Leben mit ihr führen zu können. Man hatte ihr standesgemäße Kleidung gewährt und sie als Reisebegleitung für den Grafen hergerichtet. Sie selbst sprach während der gesamten Fahrt zur Küste kein Wort und würdigte den Grafen keines Blickes.

  Die Eskorte war abgesessen, und die Pferde suchten im spärlichen Küstenbewuchs nach etwas Futter.

  Lord Eshby saß unterdessen, versonnen in die Geschehnisse der vergangenen Tage, auf einer Kiste, die ihm wohl besonders am Herzen lag.

  »Wenn nur endlich das Wasser käme«, sagte er in ungeduldigem Ton. »Da haben wir uns wie der Nordwind abgehetzt, und dann so etwas!«

  »Wir werden bald an Bord sein und dieser ungastlichen Küste den Rücken kehren, my Lord«, antwortete ihm sein Gardehauptmann.

  »Das Kriegsglück hat uns nach all den Siegen nun verlassen. Der König wird höchst ungehalten über diesen Verlust sein«, sprach Lord Eshby zu sich selbst. Es wehte ein kräftiges Lüftchen von See her, das ihm guttat und sein Kopfweh besserte. Jäh riss ihn das Signal der Strandwache aus seinen Gedanken.

  »Es nähern sich Reiter, my Lord«, rief der Ritter zu Pferde.

  »Wie viele sind es?«, wollte sogleich der Hauptmann wissen.

  »Viele«, rief er, »so an die fünfzig!«

  Der Lord sprang auf und rief: »Wenn es Franzosen sind, müsst ihr sie erledigen, sonst sind wir es. On the horse, my knights! – Auf die Pferde, meine Ritter!«

  »Aufsitzen und fertigmachen zum Kampf!«, donnerte die Stimme des Hauptmanns der Garde.

  Der Späher hatte Dietrichs Schwadron entdeckt, leider etwas zu früh für einen Überraschungsangriff. Sie mussten sich nun auf ein heftiges Gefecht mit den Normannen einlassen. Der Garde gelang es schnell, im Sattel zu sein und den Strand hinter sich zu lassen. Fester Boden war für die Pferde nicht so kraftraubend und kam dem Angriffsschwung zugute. Dietrichs Männer ritten nun auch zum Angriff gegen den Feind. Sie hatten sich bis auf wenige Hundert Fuß dem Lagerplatz des Lords angenähert, als sie entdeckt wurden. Nun, damit hatten sie gerechnet, und der Kampf war unausweichlich.

  Nachdem sie das französische Feldzeichen ausgemacht hatten, gingen die Normannen nun ihrerseits in Keilformation zum Angriff über.

  Gleich würden sie aufeinandertreffen, und ein unerbittlicher Kampf sollte heute die Entscheidung bringen.

  Dietrich hielt sich wie verabredet im Zentrum der Schwadron. Durch die Schlitze seines Visiers sah er die herannahenden Normannen in schwerem Kettenzeug. Ihre typischen Helmen hatten Gesichtsspangen um Augen und Nase. Die Lanzen hinter den spitzen Schilden drohend gegen jeden gerichtet, der sich ihnen in den Weg stellte, preschten sie ihnen entgegen. Es waren wohl nur noch fünfzig Fuß, als Dietrich sein Schwert nach oben streckte. Just in diesem Moment teilte sich die Schwadron in drei Gruppen. Zu spät, die Normannen hatten dies nicht geahnt und setzen ihren Stoß ins Zentrum fort.

  Die Gruppe um Dietrich hatte große Mühe, den Lanzen der Normannen nicht gleich beim ersten Anprall zum Opfer zu fallen. Dennoch sanken einige seiner Streiter tödlich verletzt zu Boden. Dietrich hatte sich tief hinter seinen Schild geduckt und seine Lanze gut platziert. Er durchbrach mit Cedric und dem Templer die Formation und tötete ihren Anführer mit dem ersten Lanzenstoß.

  Jetzt hatten auch der Chevalier und Karl ihre Kämpfer seitlich an den Feind gebracht, und ihre Lanzen drangen in die Formation der Ritter des Lords ein. Dumpf krachten die Lanzen gegen Schilde und Rüstungen. Berstendes Holz und die Schreie der Verwundeten erinnerten die Kämpfer an die Vergänglichkeit des Lebens.

  Der nun entbrannte Schwertkampf ließ das Kriegsglück mal auf die eine und gleich darauf auf die andere Seite wanken. Die Normannen waren ausgezeichnete Schwertkämpfer und nicht umsonst die Garde. Die Männer des Chevalier schlugen aber ebenso hart auf sie ein, und Karl drang mit seiner Gruppe nun in den Rücken des Feindes vor.

  Die Umzingelung hatte zur Folge, dass die in der Mitte befindlichen Normannen den Feind nicht mehr erreichten.

  Zwei normannische Hünen drangen gleichzeitig gegen Dietrich vor. Die Farben der Wappenröcke verwiesen auf besten englischen Adel. Zwei Löwen schützten mit Schwertern die Krone. Beide griffen von rechts an, und Dietrich konnte eben noch seinen Schild in den Rücken schieben, als auch schon harte Hiebe auf ihn niederschlugen. Rechts sein Schwert und links den Streithammer, trieb er sein Pferd zwischen die beiden. Die Augen des jungen Ritters zur Linken zeigten Entschlossenheit. Sein Schwertstoß traf Dietrich unvermittelt, konnte aber sein Kettenhemd aus Heriberts meisterlichen Händen nicht durchstoßen. Dietrich schlug gleich darauf seine Hammerspitze über den Schwertarm des tapferen Engländers und traf ihn am Hals. Hier schützte ihn mehr schlecht als recht der Kettenschutz seines Helmes. Ein dicker Blutstrahl lief sogleich über seine Rüstung, und er sackte vornüber. Wieder schlug das Schwert des anderen Normannen gegen Dietrichs Armschutz auf der Rechten. Schmerzverzerrt wehrte er gerade den nächsten Angriff ab, als Jörgs Hammer den Ritter zu seinen Ahnen schickte. Der Schlag hatte diesen unter dem Kinn getroffen und ihm das gesamte Gesicht zerschmettert. Jörg blieb noch Zeit, sein Visier zu öffnen, und Dietrich schlug zum Dank seinen Schwertarm auf die Brust.

  Auch der Templer schlug sein Schwert gegen einen geschickt kämpfenden Ritter und gleich darauf sein Schild mit der Vorderkante gegen dessen Hals. Nach Luft ringend, wurde er von Armands nachfolgendem Schwertstoß durchbohrt.

  Allmählich neigte sich das Kriegsglück auf die Seite der Français. Stürzende Pferde und blutende Männer tauchten den Kampfplatz immer mehr in die Farben des Todes. Erschlagen und erstochen lagen Krieger beider Seiten auf dem weichen Boden der normannischen Nordküste. Die Letzten der Leibgarde wollten nicht sinnlos sterben, streckten ihre Waffen und öffneten das Visier. Der Kampf schien zu Ende, und Dietrich befahl, die Gefangenen zu binden. Er wollte so schnell wie möglich zum Strand und ritt mit Cedric und dem Templer voraus.

  Lord Eshby hatte mit Bestürzung den Niedergang seiner Garde beobachtet und Graf Nagelli zurückgehalten, sich ebenfalls in den Kampf zu stürzen.

  »Euch brauche ich hier«, hatte er ihm gesagt. »Das Wasser ist schon nahe, und vielleicht schaffen wir es noch.«

  Als Dietrich den Strand erreichte, sah er, wie sich ein Boot mit einigen Seeleuten vom Schiff löste. Unten am Wasser, unweit der Kutsche, standen zwei gut gekleidete Männer auf einer Kiste und schwenkten ein Tuch zum Zeichen in Richtung des Schiffes.

  Dietrich schickte Cedric sofort zum Rest der Schwadron. Diese sollten gleich heranreiten und auch die Gefangenen auf ihre Pferde setzen. Es musste verhindert werden, dass Kampfeinheiten vom Schiff an den Strand gelangten. Mit Hilfe der gefangenen Normannen ließ sich die Schwadron äußerlich vergrößern, was den Kampfeswillen der Seeleute zu Land gegen Berittene sicher in Grenzen halten würde.

  Dietrich und Armand ritten nun gemächlich zum Strand hinunter. Lord Eshby und Graf Nagelli hatten sie bemerkt und schauten ihnen entgegen. Der Graf hatte sein Schwert aus der Scheide gerissen und stand kampfbereit am Ufer.

  »Graf Nagelli, seid kein Narr!«, warnte ihn der Lord.

  Als nur noch wenige Fuß zwischen ihnen lagen, hastete der jedoch zur Kutsche und zerrte die Baroness heraus. Den Dolch am Hals der Schönen, wollte er die beiden Ritter zum Niederlegen ihrer Waffen zwingen.

  »Ich bin Dietrich Baron von Seidenpfad und verlange die Herausgabe dieser Frau und des Goldes, dessen Ihr Euch bemächtigt habt.«

  »Erlaubt Ihr?«, fragte der Templer artig. Dietrich nickte finsteren Blickes und ließ Armand den Vortritt, wusste er doch um die alte Schuld dieses schuftigen Grafen dem Templer gegenüber.

  Der Graf ahnte nicht, wen er vor sich hatte, und drohte die arme Baroness zu töten. Armand rutschte seitlich aus dem Sattel und ging auf den Grafen zu:

  »Seid Ihr nicht Manns genug, gegen mich zu kämpfen, dass Ihr Euch hinter Weiberröcken verstecken müsst, Graf Nagelli?«

  »Ihr kennt meinen Namen?«, wunderte sich der Graf. »Wer seid Ihr?«, wollte er wissen.

  Armand nahm seinen Helm ab und schaute ihn fest an.

  »Erkennt Ihr mich? Nun, mein Name ist Armand de Molay, der letzte Ritter der Templer. Gebt die Frau frei und kämpft wie ein Mann, denn wenn Ihr sie tötet, werde ich Euch in Scheiben schneiden. Ihr werdet weder den Schatz meiner Familie bekommen noch diese Frau.«

  Nagelli erschrak und wusste nicht, was er tun sollte.

  Unterdessen schaute der Lord verzweifelt nach dem Verbleib des Bootes. Dessen Besatzung hatte es sich aber im Angesicht der mittlerweile eingetroffenen Ritter anders überlegt und ruderte, was die Riemen hielten, zurück zum Schiff.

  Cedric hatte in Windeseile alles, was noch reiten konnte, an die Küste gebracht. Dort standen sie nun in einer langen Reihe und hatten die Schiffsbesatzung offenbar beeindruckt.

  »Auf die können wir nicht mehr zählen«, wandte sich nun Lord Eshby an den Grafen. »Lasst die Baroness gehen. Das ist ein Befehl.« Widerwillig stieß der die Frau von sich und ging mit dem Schwert in der Hand auf Armand zu.

  »Bist du nicht im Kerker vermodert, du Sohn einer Hündin?«

  Armand drehte sich zu Dietrich um, hinter dem die Baronesse inzwischen Schutz gefunden hatte, und rief: »Schaut, was Habgier aus einem Menschen machen kann! Dieser Mann war einst ein Freund und nun wünscht er meinen Tod.«

  »Du solltest ihm geben, was er dir wünscht, mein Freund«, antwortete Dietrich und warf ihm sein Schwert zu.

  Die Ritter der Schwadron bildeten einen Kreis, und die beiden Männer standen sich mit dem Schwert in der Hand gegenüber. Der Sandboden hier war eher ungeeignet für das Austragen eines Duells auf Leben und Tod, denn er raubte beiden Kämpfern viel Kraft. Der Graf war klar im Vorteil, denn Armand hatte eben harte Kämpfe hinter sich. Nagelli, ein Mann um die Fünfunddreißig, mit welligem, dunkelblondem Haar, schaute mit spitzer Nase überheblich auf seinen Kontrahenten. Armand wusste, dass dieser Kerl schon einige Duelle für sich hatte entscheiden können, und war gewarnt. Gekämpft wurde ohne Schutz, nur mit freiem Oberkörper. Als Waffe wurde von beiden das Schwert bevorzugt. Nagelli führte eine eher schmale spanische Klinge, der Templer jedoch sein Ordensschwert, das eine breite, aber dennoch leichte Klinge hatte.

  Beide bewegten sich langsam umeinander herum und belauerten sich. Jede Faser ihrer Körper war auf Angriff und Verteidigung eingestellt. Beide wussten, dass nur einer diesen Platz lebendig verlassen würde. Urplötzlich und ansatzlos stieß der Graf mit seinem Schwert nach Armand und ritzte ihm tatsächlich etwas die Haut unterhalb der Schulter an. Der Tanz begann, und beide bewegten sich sehr geschmeidig in ihren Meidbewegungen. Die ersten Hiebe schlugen fehl, da jeder versuchte, in den Rücken des Gegners zu gelangen. Der Graf als geübter Waffengänger war in jedem Augenblick hellwach und deshalb sehr gefährlich. Armand hatte erst kürzlich seine präzise Schwertkunst gezeigt, als er die Normannen in der Burg erschlug. Er war durchaus in der Lage, diesem arroganten Fatzke das Lebenslicht auszublasen. Hier, ganz ohne Schutz, musste er den Körperkontakt mit der Klinge unbedingt meiden, was einen ganz anderen Kampfstil erforderte. Der Graf schlug seine Klinge nach einer Körperdrehung gegen Armands Rücken, der hielt aber sein Schwert quer hinter sich und parierte par excellence.

  Die umstehenden Ritter beobachteten voll Spannung die beiden Kämpfer und wünschten dem Tempelritter von ganzem Herzen den Sieg.

  Wieder klirrten die Waffen aufeinander und die Klingen rutschten sirrend bis zur Parierstange hinab. Armand zog das Knie hoch und rammte es Nagelli in den Unterleib. Der knickte leicht nach vorn, was ihm einen Schlag mit dem Schwertknauf auf die Schulter einbrachte. Der Templer hob sein Schwert hoch über den Kopf und setzte zum letzten und todbringenden Hieb an. Noch bevor er jedoch sein Schwert auf Nagelli niederschmettern konnte, stieß dieser ihm einen verborgenen Stiefeldolch tief in den Leib. Armand zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen, ließ aber seinem Schwerthieb noch freien Lauf und spaltete den Schädel des Grafen in zwei Teile. Noch ehe der den Boden erreichte, stand seine Seele vor dem jüngsten Gericht. Ebenfalls tödlich getroffen, sackte Armand kurz darauf in sich zusammen.

  Dietrich eilte sofort zu ihm und hielt den Sterbenden in seinen Armen. Armand griff nach seiner Hand und zog ihn ganz nahe an sich heran.

  Mit letzter Kraft hauchte er ihm noch seine letzten Worte ins Ohr.

  »Das Gold meiner Familie. Es ist in der alten Abtei versteckt. Das Grab des Ritters Montbard. Ich danke Euch, mein Freund«, kam es noch ein letztes Mal über seine Lippen, bevor er sich auf die Reise zu seinen Vorfahren begab.

  Obwohl sie sich erst kurze Zeit gekannt hatten, hinterließ Armand bei vielen seiner Kampfgefährten eine große Lücke im Herzen, und tieftraurig schauten sie sich gegenseitig an. Seine Tapferkeit hatte sie so weit kommen lassen und auch diesen Sieg ermöglicht.

  »Begrabt die Toten, verladet diese Kisten hier in die Kutsche und dann nichts wie weg von hier!«, rief Dietrich schweren Herzens den Männern zu.

  Er machte sich nun Vorwürfe, dass er Armand den Kampf überlassen hatte, jedoch das Schicksal kann niemand besiegen, und so war es wohl Gottes Wille.

  Niemand hatte mehr auf Lord Eshby geachtet und so fragte dieser verwundert: »Verzeiht Herr Ritter, aber was gedenkt Ihr mit mir zu tun?«

  Dietrich schaute den Lord verbittert an, bevor er sagte: »Nehmt das Schiff nach England und springt unterwegs ins Wasser. Ohne das Gold wird dies wohl für Euch das Beste sein.« Er drehte sich um und ließ den verdutzten Lord am Strand zurück.

  Die Nachricht vom Erfolg ihrer Mission sollte, so schnell es ging, den Heerführer erreichen. Cedric ließ eine Taube mit dem kleinen Röllchen am Bein aufsteigen und sprach: »Dieser Vogel wird lange vor uns am Ziel sein und de Dijon ein Lächeln ins Gesicht zaubern.«


  


  


  


  19. Kapitel

  Die Baroness
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  Schnell war alles Gold wieder in die Kutsche verladen und die Pferde wurden angespannt. Die Wunden der im Kampf Verletzten waren verbunden und die verbliebenen Männer der Schwadron abmarschbereit. Die gefangenen Normannen hatten ihre Toten in der Nähe begraben und sollten vorerst im Kerker von Vernon ihre neue Bleibe finden.

  Neben einer kleinen, aber kräftigen Kiefer hatten Dietrichs Männer Armand begraben und hielten ihm zu Ehren einen Feldgottesdienst ab. Während alle Ritter an seinem Grab knieten, sprach Dietrich letzte, bewegende Worte für diesen tapferen Mann. Als Letzte ging die Baronesse zum Grab ihres Befreiers und streute eine Handvoll Sand über die Stelle.

  »Mögest du deinen Frieden in einer besseren Welt finden«, flüsterte sie zum Abschied, und Tränen rannen dabei über ihr Gesicht.

  Als sich der Tross in Bewegung setzte, saß die Baroness auf dem einzigen noch verbliebenen Platz in der Kutsche. Jeglicher Raum im Innern war mit den Goldkisten und Schatullen belegt worden, die man Lord Eshby abgejagt hatte.

  Dietrich hatte bisher nicht die Zeit gefunden, auch nur ein einziges Wort an sie zu richten und so ritt er nahe an das offene Fenster der Karosse heran. Als die Baroness ihn erblickte, strahlte ihr Gesicht diese Wärme aus, die ihn schon im Kerker so fasziniert hatte. Hier im Licht des Tages konnte er ihre ganze Schönheit und Anmut noch viel besser erkennen.

  »Verzeiht meine Unhöflichkeit, teure Freundin, aber die Ereignisse ließen mir nicht einmal die Zeit, mich vorzustellen.« Dietrich tat der Etikette Genüge, und die Baroness war hocherfreut, nun endlich ihren Retter näher kennenzulernen.

  »Ihr habt Wort gehalten, mein lieber Baron. Euer Versprechen zurückzukommen habt Ihr heute eingelöst«, sprach sie mit freudigen Augen. »Mein Name ist Sabella de Navarra.«

  Ihr umgängliches Wesen bereitet Freude schon beim Zuhören, und so war es kein Wunder, dass sich Dietrich nach einer anfänglichen Faszination sehr schnell in diese Dame verliebte.

  Nach dieser langen Zeit der Entbehrungen und des Schmerzes, bedingt durch den gewaltsamen Tod seiner geliebten Gunda, konnte er sich nun wieder eine Frau an seiner Seite denken, diese Frau. In der Trauer um Armand vereint, konnten sie auf dem langen Weg nach Gaillard wieder Hoffnung empfinden, und die Wärme, welche in diese beiden Herzen einzog, hatte sie bald auch im Geiste vereint.

  »Ihr habt das Unmögliche vollbracht und seid mit Euren Männern aus dem Kerker ausgebrochen. Unter Eurer Führung haben diese Männer ein Zuhause gefunden und folgen Euch deshalb«, sprach sie mit Bewunderung in der Stimme.

  Die Kutsche ächzte in den Achsen, und wenn sie schneller gefahren wären, hätte das alte Ding auseinanderzubrechen gedroht. Deshalb blieb ihnen genug Zeit, über die letzten Geschehnisse zu reden und Geheimnisse miteinander auszutauschen.

  Sie erzählte ihm von den Intrigen des Grafen Nagelli und auch, dass dieser ihren Gemahl getötet habe, als dieser sein doppeltes Spiel mit den Engländern entdeckte hatte. Weil sie zu viel wusste und Nagelli ihr schon geraume Zeit erfolglos nachgestellt hatte, wurde sie eines Tages von den Schergen des Grafen von ihrem Landgut in Navarra entführt und nach dem Chateau Gaillard gebracht. Der Graf habe sie wie eine Dienstmagd gehalten und oft genug erniedrigt. Eines Tages habe sie dann Armand kennengelernt, der im Hause des Grafen verkehrte. Er war ein faszinierender junger Mann, der unerschrocken die Werte seines Ordens verteidigte. Er war der letzte dieser Edlen aus längst vergangener Zeit. Der Graf hatte versucht, sein Vertrauen zu erschleichen, um ihm das Geheimnis seines Familienschatzes zu entlocken. Armand war, Gott sei Dank, klug genug, dieses zu erkennen und erteilte dem Grafen eine Abfuhr. Das machte diesen so wütend, dass er seinen Unmut immer wieder auch an ihr ausließ und sie schlug. Ganz ohne Schutz, vertraute sie sich dann Armand an. Der forderte den Grafen bei passender Gelegenheit auf, derartige Dinge zu unterlassen. Es kam zum Zerwürfnis, und der Graf sorgte dafür, dass beide im Kerker des Chateau ihr Dasein fristen mussten.

  Dietrich hatte gespannt zugehört, und die Geschichte der Baroness berührte ihn tief im Herzen. Auch er erzählte von dem Gut im deutschen Lande, seinen Schwestern und dem Überfall, bei dem sein Weib umgekommen war.

  Sich Dinge dieser Art von der Seele zu reden, hat den Menschen immer gutgetan, und so fühlten sich auch diese beiden Kinder der Erde um einiges leichter, denn schon ein uraltes Sprichwort sagt: Geteiltes Leid ist halbes Leid.

  Die Sonne stand schon tief am Himmel und der Tross kam in den Abendstunden gut voran. Das Chateau hatten sie bereits passiert und noch ehe die Dunkelheit alles verhüllte, konnten sie ihr Ziel erreichen.

  Die Wachen am Heerlager ließen sie passieren und Dietrich begab sich mit dem Chevalier de Petijon unverzüglich zum Zelt des Heerführers.

  Die Kutsche mit ihrem wertvollen Inhalt wurde auf Befehl des Hauptmanns der Wache sogleich durch ein Dutzend seiner Männer umstellt.

  Cedric hatte seine Befehle und versorgte sogleich alle Krieger der Schwadron und insbesondere die Baroness mit etwas Essbarem. Der Knappe haftete mit seinem Leben für das Wohlergehen dieser Dame und führte sie alsbald zum Zelt des Junkers.

  Selbiger war derzeit noch mit der Niederringung letzter Feindnester im Chateau beschäftigt. Die Nachrichten der Meldereiter sprachen vom bevorstehenden und vollständigen Sieg der Français und der vernichtenden Niederlage der restlichen Truppen König Edwards. Zum Heerführer hatte man bereits zwei der schnellsten Reiter beordert, die auch eine Depesche in die Bastille nach Paris würden bringen können.

  Rainier de Dijon saß mit zwei engen Beratern über dem Schriftstück, und der Schreiber hatte seine Mühe, all die Änderungen schnell genug zu erfassen. Seine Majestät der König sollte beeindruckt werden und das Gold, welches man bereits auf See erbeutet hatte, würde sein Übriges tun, den Herrscher zu erfreuen.

  Als Lord Macenroy zu Beginn des Angriffs auf die Feste sogleich den größten Teil des Beutegoldes auf die Schiffe hatte bringen lassen, war dies nicht seine beste Entscheidung gewesen: Über das an der Küste verteilte Signalsystem hatte die Kunde vom Auslaufen der beiden Kriegskoggen schnell den königlichen Hafen »Le Havre« erreicht. Kurz darauf waren drei schwer bewaffnete Kriegsgaleeren der Français auf Kurs gegangen, um die Goldschiffe der Engländer aufzubringen. Dieser Hafen war ein Tummelplatz der verschiedensten Zuwanderer aus Spanien, dem Baskenland sowie aus der Gascogne. Die Flotte des Königs hatte hier einen gesonderten Bereich und konnte bei Gefahr schnell im Kanal sein.

  Die erfahrenen englischen Kapitäne steuerten schnell in die Kanalströmung, um sich mit dem seichten Wind möglichst schnell von der Küste der Normandie zu entfernen. Die Ruderunterstützung der französischen Galeeren brachten diese aber schneller als erwartet in die Kanalmitte, wo die schnelle »La Traberne« den Koggen König Edwards den Weg verlegte.

  Der flaue Wind machte das Manövrieren für die Engländer zu einem Glücksspiel, und so schlug gleich die erste Salve aus den Basilisken der Galeere dem schwer beladenen Schiff John Tailors den Hauptmast kaputt.

  Das machte die »Hunting« zu einer Prise für die Käpitäne der Français. Auch das zweite Schiff hatte keine Chance zu entkommen und wurde vom Rammsporn der »Petite« an der Weiterfahrt gehindert. Deren Prisenkommando enterte wenige Tage zuvor die zweite Kogge mit Lord Macenroy an Bord.

  Der Lord kämpfte an der Seite der sich verzweifelt wehrenden englischen Seesoldaten und verlor letztlich im Kampf um den Goldschatz sein Leben.


  Dietrich traf mit dem Chevalier am großen Zelt des Heerführers ein, kam aber im Moment ungelegen, und sie mussten sich gedulden.

  »Verzeiht, Baron, wie habt Ihr die Kerkerhaft empfunden und wie konnte Euch die Flucht gelingen?«, wollte de Pitijon wissen.

  »Ach wisst Ihr, mein Lieber«, entgegnete Dietrich schon etwas müde. »Mit Vertrauen in die eigene Stärke und die Schwäche des Feindes. Wenn Gottes Beistand uns dann nicht verlässt, kann man Berge versetzen.« Der Chevalier war beeindruckt und gratulierte Dietrich zu dessen Mut und Lebenswillen.

  Kurz darauf ertönte die Fanfare, und der Vetter des Königs trat vor sein Zelt. Alle Anwesenden verharrten in einer Verneigung, und so wurde Dietrich zunächst nicht bemerkt. Als dann aber der Herold seinen Namen ausrief, fuhr de Dijon wie vom Blitz getroffen herum. Er musterte Dietrich von oben bis unten und schüttelte dabei seinen Kopf: »Aus was für einem Holz seid Ihr, Baron, dass Ihr solche Dinge tun könnt? Wenn nur die Hälfte von dem, was mir berichtet wurde, wahr ist, dann gebührt Euch zumindest heute Abend der Platz direkt an meiner Seite. Ihr müsst mir alles genaustens berichten.«

  »Sire, das werde ich gern tun, und wenn Ihr erlaubt, stelle ich Euch heute noch eine Dame vor, die mir sehr am Herzen liegt. Ich habe ihr Schicksal geteilt und hoffe, sie vollends für mich gewinnen zu können«, sprach Dietrich mit großer Freude im Herzen über die Wertschätzung, die ihm hier entgegengebracht wurde.

  »Sehr gern mein lieber Baron. Jetzt habt Ihr mich wirklich neugierig gemacht. Ihr versteht es also, nicht nur auf dem Schlachtfeld, sondern auch in der Minne Euren Mann zu stehen.«


  Der Abend hatte sich über das riesige Lager der Français gesenkt, und die Kunde vom endgültigen Sieg über die Reste der Engländer machte die Runde. Junker Jörg kam an der Spitze seiner Ritter kurz nach Sonnenuntergang im Lager an. Er ritt auf direktem Weg zum Heerführer, um ihm zu berichten. Als er dort eintraf, lief er Dietrich direkt in die Arme.

  »Soso, während ich hier den Krieg gewinne, ruhst du dich bei Wein, Weib und Gesang aus«, rief er und umarmte Dietrich sehr herzlich.

  »Ich wusste, der Feind war bei dir in den besten Händen, was bleibt mir da noch zu tun?«, bekam er zur Antwort, und ein ordentlicher Stoß vor die Brust bekräftigte seine Worte. Der Abend beim Heerführer würde noch genug Gelegenheit bieten, Einzelheiten auszutauschen, und so trennten sich beide mit Freude im Herzen.

  Als Dietrich kurz darauf am Zelt des Junkers eintraf, fand er Cedric beim Bereiten des Abendmahles vor.

  »Hast du gut für die Baroness gesorgt und ist das Gold sicher bewacht?«, waren die ersten Worte, bevor sich Dietrich aus dem Sattel hob.

  Noch bevor der Knappe antworten konnte, schob sich das große Zelttuch zur Seite und Sabella stand vor ihm. Ihre schönen Augen und der gütige Blick wirkten beruhigend auf jeden in ihrer Umgebung.

  »Mein lieber Baron, besser hätte mich Euer Knappe nicht betreuen können. Ich hatte alles, was eine Dame benötigt, und nun hat er auch noch ein Mahl bereitet«, sprach sie voller Freude.

  »Es freut mich zu hören, teuerste Sabella, dass es Euch an nichts gefehlt hat, jedoch möchte ich Euch bitten, an meiner Seite der Tafel des Heerführers beizuwohnen.«

  »Nun, mein Retter, ich bin nicht sicher, ob meine Kleidung diesem Anlass gerecht wird«, entgegnete sie unsicher.

  »Sorgt Euch nicht um Kleinigkeiten, liebste Freundin, denn heute Abend wird Eure Schönheit jeden Ruhm der Ritter überstrahlen.«

  Dietrichs Worte trieben der Baroness etwas von dieser Röte in ihr Antlitz, welche Männer als Schutzinstinkt empfinden. Sie hatte verstanden und war bereit, ihm überallhin zu folgen.

  An Cedric gewandt sprach Dietrich ebenfalls in feierlichen Worten: »Cedric, ich denke, heute ist die Zeit gekommen, auch deine Treue zu belohnen. Leg deine Rüstung an und folge mir.«

  Cedric war nicht sicher, wie er diese Worte zu deuten hatte, plagten ihn doch immer noch Schuldgefühle. Aus dem Freiplatz vor de Dijons Zelt war ein Festplatz entstanden. Der Heerführer hatte anlässlich des Sieges über die Normannen zum Gelage bitten lassen. Bedienstete ließen eine lange Tafel entstehen, die für ein Feldlager sehr ansehnlich gedeckt war. Silberne Figuren spiegelten sich im Kerzenschein der Tischleuchter, und die verlockenden Speisen ließen den Anwesenden bereits das Wasser im Munde zusammenlaufen.

  Alles umgebend, standen in kurzen Abständen die Männer der Leibgarde in ihren glänzenden Rüstungen. Ein jeder von ihnen hielt eine Fackel in der Linken und ein Feldzeichen der geladenen Ritter in der Rechten, und so war alles in ein feierliches Licht getaucht.

  Alle Anführer waren zugegen, und es fanden sich dann auch all die Edlen und Tapferen ein, die so erfolgreich in den Kämpfen um das Chateau gewesen waren.

  Als Dietrich mit Sabelle und Cedric an dem großen Rund eintraf, hatten die meisten der Edlen schon ihren Platz an der Tafel eingenommen. Der Chevalier de Petigon hatte sich in einem bequemen Armsessel niedergelassen, und von Bingen, van Stafenhagen und der Lütticher, die zur Linken saßen, begrüßten ihn mit artigen Gesten. Hans von Sagan, der seine Marburger so effektiv geführt hatte, legte seine Hand zum Gruß auf die Herzseite seines prächtigen Wappenrocks und verneigte sich. Dietrich fiel dabei sein filigran gearbeiteter Handschuh auf, wie er ihn nur aus der Hand von Meister Heribert kannte.

  Ein Kämmerer bat ihn sogleich mit seinem Gefolge zur Empore des Heerführers, und Dietrich durfte mit Sabella zu seiner Linken die Plätze einnehmen.

  De Dijon war sichtlich beeindruckt von Sabellas Schönheit, und Dietrich ließ darauf ihren Namen verkünden. »Sabella Baroness von Navarra«, rief ein Herold aus, und alle Anwesenden erhoben sich von ihren Plätzen.

  Sabella bedachte diese Freundlichkeit mit einem zurückhaltenden Lächeln und einem eleganten Hofknicks.

  Auch Junker Jörg ließ nicht lange auf sich warten und war voller Bewunderung für die Baroness, als er ausrief: »Es freut mich aufrichtig, dass mein Freund, der Baron, Euch aus Eurem Gefängnis befreien konnte, Verehrteste. Nun, wenn er es nicht getan hätte, wäre ich Euch zu Hilfe gekommen.« Das sprach der Junker mit einem feinen Lächeln um die Mundwinkel.

  »Seid bedankt, Ihr Edlen und auch Ihr, lieber Junker, aber wenn man im Leben zur rechten Zeit am rechten Ort ist, gewinnt man meist die Schlacht«, sprach sie und legte die Hand auf Dietrichs Arm. Als ihr Blick tief in Dietrichs Augen ruhte, war auch dem Junker klar, dass sich hier zwei Menschen gefunden hatten.

  »Sagt, mein lieber Baron, was kann ich tun, um Euch die Ehre zu geben?«, sprach der Heerführer schon fast im Plauderton. Die angenehme Atmosphäre nach dem Sieg und die Unversehrtheit der meisten seiner Tapferen ließ diese Ausgelassenheit durchaus zu.

  »Verzeiht Sire, aber dies war nicht allein mein Verdienst, denn ohne die tapferen Männer an meiner Seite, wäre dieses Unternehmen gescheitert. Erst der Mut und die Gerissenheit so einiger haben die Eroberung der Torburg ermöglicht.«

  De Dijon ließ sich nun in allen Einzelheiten berichten, wie die Geschehnisse ihren Lauf genommen hatten. Es herrschte gespannte Stille, als Dietrich der gesamten Tafelrunde vortrug, wie sich die Dinge zugetragen hatten.

  Selbst Lutz von Lüttich, der seinen Weinbecher bei solchen Gelegenheiten nicht aus den Augen verlor, hing während der Erzählung an Dietrichs Lippen, als gäbe es einen Preis fürs Zuhören.

  Der Tod des Templers und die Geschichte der Rückeroberung des Goldschatzes versetzte die gespannten Zuhörer in große innere Aufruhr. Erst die Glocke, welche die Mitternacht verkündete, ließ die Helden dieses Krieges in das Hier und Jetzt zurückfinden.

  Ein Herold erschien und forderte die Anwesenden auf, sich zu einer Schweigezeit für die im Kampf gefallenen Helden bereitzuhalten. Um seinen Leib hatte er eine schwarze Schärpe gewunden, und sein Gesicht war weiß gepudert. Alle erhoben sich, und er verkündete eine Reihe von Namen. Als er auch den Namen Ulrich von Lechtenberg nannte, ging ein Raunen um.

  Hatte der alte Kämpe nun doch noch seinen Meister gefunden. Im Kampf um die Zinnen des Chateaus war er an zwei normannische Ritter geraten, die er nicht bezwingen konnte. Ein Axthieb hatte seinen Schild gespalten, und der Morgenstern des Ritters Bradington of Chords zerschmetterte ihm das Gesicht.

  Als sich de Dijon erhob und sein Schwert zog, verneigten sich alle in Ehrfurcht.

  Cedric, der nun schon Stunden im Hintergrund des Geschehens hatte ausharren müssen, wurde ausgerufen und erschien. Mit ihm wurden auch Karl und Sieki in die Schranken gerufen. Dietrich hatte de Dijon vom Mut und der Treue dieser Männer berichtet, und so war es nun ihr verdienter Lohn, den sie heute erhalten sollten.

  Die Drei mussten vor dem Heerführer niederknien, der sie mit seinem Schwert an der Schulter berührte und zum Ritter schlug. Allen wurde ein Adelsbrief ausgehändigt und ein Lehen in den eroberten Gebieten zuerkannt.

  Eine Sekunde vor allen anderen riss Ritter Junker Jörg sein Schwert aus der Scheide und stieß es gen Himmel. Die Kehlen der Männer vereinten sich zu einem Ausruf: »Vive le roi! – Lang lebe der König!«

  »Wein!«, rief der Lütticher den Bediensteten zu, und der floss in dieser Nacht noch in Strömen, denn auch alle anderen hatten sich von bestandenen Kämpfen und Kriegsgeschichten jeglicher Couleur zu erzählen.

  Einen guten Anteil am Goldschatz der Normannen hatte der Heerführer Dietrich und dem guten Jörg im Verlauf dieses Abends per Dekret zugesichert. Einige Tausend Livre in Gold würden sie vom Schatzmeister empfangen, und so waren sie nun am Ziel ihrer Träume angelangt.

  An der Tafel waren die Stunden verflogen, als wären es nur Augenblicke, und die nicht enden wollenden Geschichten der Ritter zogen immer wieder die Zuhörer in ihren Bann.

  Als Hans von Sagan in einer seiner Erzählungen Meister Heriberts Plattner-Manufaktur erwähnte, horchte Dietrich auf. Von ihm erfuhr er nun, dass Heribert die Verwundung vom Westtor überlebt hatte und wieder genesen war. Diese frohe Kunde freute Dietrich sehr, und er nahm sich vor, auf seiner bevorstehenden Reise in die Heimat auch Marburg einen Besuch abzustatten.

  Cedric saß stolz wie ein Spanier im Kreise derer, denen er nun ebenfalls angehörte.

  »Herr Dietrich«, rief er hinüber, »nun können wir gemeinsam ins Hessische ziehen und Euer Gut auf Vordermann bringen!« Dietrich lächelte ihm zu und freute sich über die Treue dieses jungen Mannes.

  Er hielt eine schöne Frau im Arm, und Sabella hatte nur noch Augen für ihn. Was für ein Glück war ihm da nach all den Gefahren beschieden!

  Die Siegesfeier dauerte nun schon viele Stunden an, und bevor der Morgen graute, zog sich Dietrich mit Sabella in die Zweisamkeit zurück. Sie gelangten schnell durch das Heerlager zum Zelt des Junkers. Die allermeisten der Männer schliefen um diese Zeit den Schlaf der Gerechten und so achtete niemand auf die Beiden.

  Im Zelt des Junkers fanden sie ein einladendes Lager aus weichen Schaffellen. Ihre starke Zuneigung und auch der Wein taten ihr Übriges, und so brauchte es nicht vieler Worte. Sabellas langes dunkles Haar umspielte ihren Hals, und ihre zarte Haut strömte diesen verführerischen Duft aus, der Dietrich vor langer Zeit bei Gunda so betört hatte.

  Das weite Tuch, das sie so elegant um ihren Körper trug, ließ sie von den Schultern gleiten. Sie warf Dietrich einen sehnsüchtigen Blick zu, der ihn nicht länger zurückhielt.

  Er hatte diese Einladung verstanden und seine starken Arme hielten Sabella an den Schultern. Ein inniger Kuss auf ihren Hals brachte auch das letzte Eis zum Schmelzen. Als seine Hand unter ihr Kleid glitt, lief ein Schauer der Lust über ihren Rücken, und ihr ganzer Körper spannte sich vor Verlangen.

  »Warte«, hauchte sie ihm ins Ohr und drückte Dietrich sanft auf einen hölzernen Armstuhl. Langsam löste sie nun die Schnüre ihres Kleides und funkelte ihn dabei aus ihren schönen braunen Augen an. Behutsam entblößte sie ihre herrlichen, festen Brüste und ließ die Rüschen ihres Kleides weiter über ihre atemberaubenden Rundungen gleiten. Sie wollte das erste Mal mit diesem Mann in vollen Zügen genießen, und so stand sie alsbald nackt und schön wie eine Göttin vor ihm. Es hielt Dietrich nicht länger auf diesem Stuhl, und so stand er vor ihr und zog sich nun ebenfalls seine Kleider vom Leib. Ihre Blicke waren verschmolzen, und sie legte ihre Hand auf seinen Körper. Lange hatten sie diese Nähe entbehrt und herbeigesehnt.

  Unter den Fellen verschwunden, entlud sich ihre aufgestaute Lust, und sie liebten sich nun um so intensiver. Als er tief in sie eindrang, schlang sie ihre Beine fest um seine Lenden und genoss das verlorene Glück in vollen Zügen. Dietrichs starke Muskeln und die zarte Haut der Baroness verschmolzen zu einer Orgie der Sinne. Im Auf und Ab ihrer Körper lag die ganze Leidenschaft ihres Daseins. Erst als aus den tiefsten Tiefen ihr gemeinsamer Höhepunkt nahte und Sabella ein unterdrückter Lustschrei entfuhr, fanden beide Erlösung und sanken erschöpft auf ihr Lager zurück. Fest umschlungen und mit unzähligen Küssen verging die Zeit ohne Worte.

  Sie hatten das Schicksal besiegt und in Zeiten höchster Not zu ihrer Liebe gefunden. Dietrich würde von diesem Tage an mit jeder Faser seines Daseins ihre neues Glück beschützen.


  Als beide schon tief und fest schliefen, kehrten Cedric und der Junker zum Zelt zurück.

  Sie hatten noch ordentlich getafelt und auch reichlich Wein verköstigt, bevor sie sich in die Nacht verabschiedeten.

  De Dijon war dem jungen Ritter zugetan, und so durfte er den Platz seines ehemaligen Herrn einehmen, nachdem dieser gegangen war.

  Cedric musste viele Fragen des Heerführers beantworten, hielt sich aber recht gut dabei. In trauter Runde erzählte er auch die alten Geschichten von Ritter Albricht, der ihm die ersten Lektionen in der Kunst des Schwertkampfes erteilt hatte.

  Es graute bereits der Morgen, als Cedric mit Jörg am Rastplatz der Ritter eintraf. Cedric schob den Junker mehr, als dass dieser von selbst laufen konnte. Er stürzte dann auch naturgemäß einige Male ordentlich ins Gras, worauf deftige Flüche ihren Weg begleiteten. Das Zelt, welches ihnen Schlaf und verdiente Ruhe verhieß, war von innen verschnürt. Der Junker zog sein Schwert und wollte gerade die Zeltbahn aufschneiden, als ihm Cedric in den Arm fiel: »Ich glaube, wir müssen mit meinem bescheidenen Zelt vorliebnehmen. Gönnen wir den beiden doch die Ruhe.«

  Als Jörg verstand, begann er albern zu kichern und machte theatralische und unmissverständliche Gesten. Es war eng in dem kleinen Zelt eines ehemaligen Knappen, doch in der Not ist Platz auch in der kleinsten Hütte.

  Noch bevor sie vollends in die Horizontale kamen, holte der Schlaf beide ein. Schon kurze Zeit später schnarchten sie um die Wette, sodass sich nicht einmal die Hunde in die Nähe ihres Zeltes wagten.
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  20. Kapitel

  Das Grab des Ritters
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  Der helle Klang der Schmiedehämmer weckte auch noch den letzten Mann im Lager der Français. Die Sonne meinte es an diesem frühherbstlichen Tag im Jahr des Herrn anno 1372 gut mit den Menschen. Ihre wärmenden Strahlen vertrieben die Kühle der Nacht schnell, und das Leben kehrte auch in die dicht gedrängt stehenden Pferdeleiber zurück. Die Tiere schnaubten und wieherten, als ob sie rufen wollten: Lasst uns aufbrechen und die Weite der Normandie erkunden!

  Dieses Land, das lange Zeit hart umkämpft war, es gehörte nun wieder ganz und gar zum Reich des französischen Königs. Die Kriegsjahre waren plötzlich Vergangenheit, und so mancher Kriegsknecht war froh, am Leben zu sein und zu seiner Familie zurückkehren zu können.

  Nachdem die Heere der Eroberer meist alles verwüstet hatten, warteten die weiten Felder dieses Landes nun auf die fleißigen Hände, welche es bestellen und reiche Ernten erzielen würden.

  Dietrich saß auf einem alten Baumstumpf gleich in der Nähe des Zeltes, in dem Sabella sich für den Tag bereitete. Er war vor ihr erwacht, und in seinen Gedanken drehte sich die ganze Welt. Es gab noch viel zu tun, bevor er mit ihr in die Heimat würde ziehen können. Mit reicher Beute wollte er nach Hause kehren – und nun war alles Gold der Welt nichts gegen diese Frau.

  Dennoch, seinen wohlverdienten Anteil wollte er schon mit sich nehmen. Zu Hause war so manche Schuld auszulösen, und die Schwestern sollten sich standesgemäß vermählen können. Der alte Baumstumpf war sehr bequem. Das Schwert übers linke Knie gelegt, zog er dieses mit einem Wetzstein ab und sann dabei nach einem Plan, den Familienschatz des Templers aus der alten Abtei zu holen. Niemand anders hatte Armands letzte Worte hören können, und so war es nun an ihm, die Grabplatte des Ritters Montbard zu finden und den Schatz zu bergen. Allein würde er dies kaum schaffen, und so sann er nach einer brauchbaren Idee. Wem in dieser Sache zu vertrauen war, wollte gut überlegt sein, denn Dietrich erinnerte sich nur allzu gut an die Mahnung seines Vaters: »Bei Gold hört die Freundschaft auf, mein Sohn.«

  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und berührte ihn zärtlich an der Wange. So in Gedanken hatte er ihr Kommen nicht bemerkt. Die Welt war rosarot und die Schrecken des Krieges wie weggewischt, wenn sie in seiner Nähe war.

  »Woran denkst du, mein Lieber?«, wollte sie wissen.

  »Ach, an so einige Dinge, die ich noch tun muss, bevor wir in meine alte und deine neue Heimat aufbrechen.«

  Sabella hatte es ihrer Familie nicht verziehen, dass sie im Kerker des Chateaus hatte schmachten müssen, ohne dass ein gefordertes Lösegeld gezahlt wurde. Lord Eshby hatte diese Forderung unterzeichnet, um dem Grafen Nagelli zuvorzukommen. Dieser hatte sogar die Hinrichtung der Baroness gefordert. Er behauptete, sie wäre eine Spionin und man sollte sie dem Henker übergeben. Ihre Heimat Navarra erschien ihr nach all dem Erlebten nun zu fern, um Dietrichs Antrag abzulehnen. Gern wollte sie an seiner Seite den Rest ihres Lebens verbringen und willigte mit Freuden ein, ihm auf sein Gut zu folgen. Dieser Mann hatte sein Herz auf dem rechten Fleck und diesen unbändigen Willen, die Welt zu zwingen. An seiner Seite würde sie respektiert und ehrenvoll behandelt werden.

  »Herr Dietrich«, klang plötzlich Cedrics Stimme von hinten an ihr Ohr. »Geht es Euch gut, braucht Ihr etwas?«

  Dietrich drehte sich zu ihm um und erwiderte dann: »Mein Lieber junger Freund, du bist nun ein Ritter und als solcher musst du mir nicht mehr dienen.«

  Cedric hatte nur ein Hosenbein an und sein Wams war halb offen. Die anstrengende Nacht stand ihm noch ins Gesicht geschrieben, aber seine Disziplin ließ ihn weiter wie ein Knappe handeln.

  »Wenn du mir freundschaftlich gesonnen bleibst, wäre das der Ehre genug«, sagte Dietrich ruhig, aber in einem sehr verbindlichen Ton.

  Sabella war von der fürsorglichen Art des jungen Mannes sehr angetan und schaute ihn mit Freude im Herzen lächelnd an.

  »Wenn der Junker wieder auf seinen eigenen Beinen steht, möchte ich etwas mit euch besprechen. Lasst uns in der Mittagsstunde mit Karl zusammentreffen und Kriegsrat halten. Ich denke, es gibt noch etwas zu tun, bevor wir alle aufbrechen.«

  Der junge Ritter war neugierig geworden und freute sich auf die Runde, zu der er geladen war. Im Kampf hatte er es an der Seite berühmter Ritter mit jedem Feind aufgenommen, und nun bat man ihn sogar, an deren Tafel teilzunehmen. Sein Herz hüpfte vor Stolz, hatte er doch als Sohn eines verarmten Landverwalters etwas erreicht, das den meisten Knappen verwehrt blieb, da sie im Kampf erschlagen wurden.

  Sabella hatte in kurzer Zeit ein Mahl bereitet und den nicht vorhandenen Tisch durch ein breites Brett aus der Schanze ersetzt. Die Kriegsknechte waren ihr gern behilflich, und so entstand in Kürze eine kleine Tafel, die mit allerlei Gemüse, etwas Brot und einer Kanne Tee gedeckt war. Cedric zauberte noch einige Eier aus der Proviantkiste hervor, und als sich der Duft von frisch Gebratenem in der Gegend verbreitete, erschien auch der Junker wieder im Leben.

  »Was für eine Verlockung dringt da in meine Nase, ihr lieben Leute«, schmunzelte Jörg verzückt. Die Nacht hatte ihn etwas zerzaust, und sein Beinkleid hing mehr, als dass es passte.

  »Ja, setzt euch, meine lieben Freunde!«, sprach Dietrich mit warmen Worten zu den Menschen, die ihm so lieb und teuer waren. »Stärken wir uns erst einmal, bevor ich euch noch um einen letzten Gefallen bitte, den dieser Krieg einfach hervorgebracht hat.«

  Er gab Cedric ein Schreiben für Karl mit der Bitte, schnellstens zu ihnen zu stoßen. Auch nach Sieki ließ er schicken, um die Männer in der Mittagsstunde versammeln zu können.

  Sabella war unruhig, ahnte sie doch, dass den Männern noch eine letzte Prüfung bevorstehen würde. Eine Bitte an Dietrich, das Heerlager baldigst in Richtung seiner Heimat zu verlassen, würde er ihr jetzt wohl abschlagen. So blieb ihr für den Moment nichts weiter übrig, als abzuwarten, was sich da noch zusammenbrauen würde.

  Der Tag war kühl und es wehte ein unangenehmer Wind über die Ebene. Der Herbst kündigte sich an. Es wurde wirklich Zeit aufzubrechen, um ein erträgliches Winterquartier zu erreichen.

  In der Mittagsstunde blinzelte die Sonne vereinzelt hinter den schnell am Himmel ziehenden Wolken hervor, als alle gespannt Dietrichs Worten lauschten.

  Man hatte sich unter die alte Weide gesetzt, welche keine dreißig Fuß vom Zelt entfernt stand. Hier hinten am Beginn der alten Flussniederung waren sie ungestört, und der Westwind trug ihre Worte weg, bevor sie ungebetenen Lauschern zu Ohren hätten kommen können.

  Die Männer staunten nicht schlecht, als sie erfuhren, was Armand Dietrich noch kurz vor seinem Tode anvertraut hatte.

  »Das wird nicht ganz einfach, denn dort ist jetzt jede Menge Kriegsvolk als Besatzung«, gab Karl als Erster zu bedenken.

  Sieki, der sich bis eben in Schweigen gehüllt hatte, sagte dann nachdenklich: »Den Familienschatz des Templers aus dem Chateau zu holen, erfordert Umsicht und einen guten Plan. In den Wirren, die zurzeit dort herrschen, haben wir die beste Chance. Als vor zwei Jahren in La Rochelle die Pest umging, haben sie die Kranken in einer Klosterabtei untergebracht.«

  »Ja, die Pest, das ist es«, sprach Jörg mit breitem Mundwinkel. »Wir müssen die alte Abtei noch mit Weihrauch ausräuchern und einige Tage verschlossen halten«, grinste er bei diesem Gedanken.

  Cedric gefiel die Sache nicht sonderlich und er fragte: »Wie wollen wir unbemerkt etwas, womöglich sogar Kisten, an den dort lagernden Männern vorbeibringen?«

  Betretenes Schweigen herrschte eine Weile und irgendwie schien die Sache festzustecken. In den nahegelegenen Büschen bemerkte Sieki plötzlich ein Rascheln. Als er mit gezogenem Schwert auf die Büsche zuging, sprang eine Katze hervor, und alle mussten lachen.

  »Fast hättest du ein Fell für dein Reißen im Rücken gehabt!«, scherzte Karl.

  Als Sieki sich wieder zu den anderen hockte, brummte er vor sich hin: »Hab noch keine Katze gesehen, die so raschelt, dass ich es bis hierher höre!«

  »Ja, die Kätzchen hierzulande sind eben was ganz Besonderes«, grinste Jörg hintersinnig.

  Es warf jeder noch das eine oder andere Für und Wider ein, bis man sich auf eine Erkundungsmission einigte: Sie mussten die örtlichen Verhältnisse für ihr Vorhaben in Augenschein nehmen, bevor es losgehen konnte.

  Der Tag war in der achten Stunde, und Karl brach mit Sieki sogleich auf, um die beste Möglichkeit für die Durchführung des Planes zu erkunden. Nach kurzem Ritt gelangten sie an das Haupttor. Hier war der Teufel los. Heeresleute jeglicher Couleur liefen in allen Richtungen umher, und auch die Bauern der Umgebung waren mit ihren Waren wieder am Ort. Auf dem Vorplatz zur Torburg hatten sich schon wieder die Marktweiber mit allerlei Körben und Säcken ausgebreitet. Weiter hinten brannten Feuer in der Nähe der Hauptmauer, wo anscheinend noch Tote aus den vergangenen Kämpfen verbrannt wurden. Mönche, Gaukler und Gaffer drängten sich durch die überall herumstehenden Soldatenhaufen.

  Jeder hatte sein eigenes Süppchen zu kochen und so konnten Karl und Sieki völlig unbehelligt ins Innere des Chateaus gelangen. Sie schlugen den Weg ein, den sie mit Armand gegangen waren, und erinnerten sich schweren Herzens an diesen tapferen Ritter. Vorbei an ihren Kampfplätzen ging es hinüber zu dem völlig ausgebrannten Kornspeicher. Dort hinten lag das Kerkergebäude, und dann rechts die Gasse hinter ging es auch gleich zur alten Abtei. Im Kerker hatte man nun die gefangenen Normannen einquartiert. Die ehemaligen Wächter bewohnten nun sicher auch eine der »gemütlichen« Zellen, die sie sonst nur von außen kannten. Vor dem Kerker lagerten an die hundert Kriegsknechte, die zwischen den festen Steingebäuden einen geschützten Platz gefunden hatten. Hier kam keine Maus ungesehen durch.

  Je weiter sie ins Innere der Feste kamen, umso weniger Kriegsleute und Ritter begegneten ihnen. Als sie schließlich zur Abtei gelangten, bot sich ihnen ein unerwarteter Anblick: Das Tor stand offen, und schon auf dem Vorplatz lagen Sterbende und Verwundete. Mönche waren um die Männer bemüht und hatten damit alle Hände voll zu tun. Sie versorgen sie mit Wasser und reinigten die Wunden der Fiebrigen. Die beiden Ritter banden ihre Pferde an einen Baum und gingen ins Innere des Gebäudes. Hier schlug ihnen der Gestank von Kot und Fäulnis entgegen. Sie schauten sich kurz an und erkannten die Schwierigkeit ihrer Aufgabe. Auf dem Boden der Abtei lagen die Männer dicht nebeneinander. Die Grabplatte des Ritters Montbard zu finden, war also im Moment nicht möglich.

  »Bevor die Verwundeten hier nicht raus sind, können wir nicht nach dem Schatz suchen«, sagte Karl leise.

  »Ja, wir sollten ein anderes Gebäude finden, in das die Verwundeten umziehen können«, flüsterte Sieki zurück. »Zum Abtransport könnten wir eines der nächsten Tore nehmen, um die Feste nach Norden zu verlassen. Die Abtei steht auf einem kleinen Hügel. Womöglich gelangt man auch von außen in die Krypta. Lass uns nach einem Zugang suchen!«

  Zunächst ritten sie aber zu einem der Tore im Norden, um zu sehen, ob diese stark bewacht würden. Hier in der hintersten Ecke des Chateaus langweilte sich die kleine Torbesatzung zu Tode und war für jede Abwechslung dankbar. Als die beiden Ritter nahten, kam einer der Drei zum Tor und rief ihnen entgegen: »Seid Ihr die Ablösung, Messieurs?«

  »Heute nicht!«, rief ihm Karl schlagfertig entgegen. Das war genau die richtige Idee, um hier unbemerkt ins freie Land zu gelangen. So plauderten sie eine Zeit mit den Kriegern der Wache und tranken einen Becher auf den Sieg mit ihnen. Gut, wenn man sich kennt, dachten beide ohne Worte.

  »Wenn Ihr hier wieder vorbeikommt, ist es an Euch unsere Becher zu füllen, Ritter zu Trappenberg«, rief der Anführer der Wache ihnen nach.

  Zurück an der Abtei, fragten sie einen der Mönche, ob es hier schon einen Fall von Pest gegeben habe. Der arme Kerl schlug gleich drei Kreuze und verneinte dies natürlich.

  »Warum fragt Ihr das, Herr Ritter?«, wollte er aber noch wissen.

  »Nun«, sprach Sieki, »ich will Euch ja nicht beunruhigen, aber bei den toten Engländern waren ein oder zwei Mann dabei, die Anzeichen dieser Krankheit hatten. Die sind aber schon verbrannt worden, Padre.«

  Der Padre kniete nieder und sprach ein Vaterunser, als sich die beiden entfernten.

  »Dies sollte seine Wirkung getan haben«, meinte Sieki und auch Karl war mit der Entwicklung der Dinge recht zufrieden. Immer auf der Hut keine Aufmerksamkeit zu erregen, stöberten sie noch ein Weilchen um die Abtei herum. Die Hangbefestigung aus Feldsteinen hielt außer ein paar Eidechsen aber keine Überraschung bereit. Bald neigte sich der Tag dem Ende zu, und so beschlossen sie, nicht länger nach einem Zugang zur Grabkammer zu suchen. Dass es so etwas geben musste, wusste Karl aus bereits geplünderten Kirchen früherer Feldzüge.

  Zurück im Heerlager, trafen sie auf viele Kriegsknechte, die sich schon zum Aufbruch entschlossen hatten. Es warteten bereits andere Fürsten auf kampferfahrene Söldner, um ihre Heere aufzufüllen. Die Römisch-Katholische Kirche begann um diese Zeit mit ihrem Schisma. Dies führte zeitweilig zu drei gleichzeitigen Päpsten, welche ihren Anspruch, der alleinige Stellvertreter Gottes auf Erden zu sein, auch schon mal mit Waffengewalt durchsetzen wollten.


  Dietrich hatte die Satteltaschen seines Pferdes mit dem Erlös aus seinen Kriegsdiensten wohl gefüllt. Sabella hatte ihm einen Teil der Münzen in einen Leibgurt eingenäht und sich dabei als sehr geschickt erwiesen.

  Auch Cedric, Jörg, Karl und Sieki hatten ihren Sold meist am Körper verstaut, denn vor ihnen lag eine gefährliche Reise.

  Nachdem Karl und Sieki zurückgekehrt waren, besprachen sie das weitere Vorgehen in dieser Sache. Cedric hatte in seiner Zeit mit Ritter Albricht die Pest leibhaftig gesehen und kannte Symptome und Aussehen der Krankheit genau.

  »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass dein damaliger Knappe eher ein Wundarzt ist«, freute sich der Junker über sich selbst. »Der Plan ist zwar nicht sonderlich gottgefällig, aber er verspricht Erfolg.«

  »So werden wir also morgen unsere Zelte abbrechen und uns daran machen, das Vermächtnis des Armand zu erfüllen«, sprach Dietrich zu seinen Getreuen.

  Die Nacht brachte allen nicht viel Schlaf, denn die Gedanken an das Bevorstehende geisterten ihnen im Kopf herum. Sieki hatte die erste Wache übernommen und schaute sich das Treiben im Lager mit gemischten Gefühlen an. Jede Menge Kriegsvolk war an diesen Tagen unterwegs. Es könnten sich, wie immer nach solchen Feldzügen, vagabundierende Söldner auf Beutezügen befinden. Vorsicht war das oberste Gebot der Stunde, denn schnell wird aus ehemals Verbündeten der Feind.

  Früh am Morgen des folgenden Tages hatte Cedric bereits die Pferde gesattelt und alles, was irgendwie nach Brauchbarem aussah, hatte seinen Platz im Gepäck gefunden. Dieser junge Mann erwies sich als die gute Seele des Unternehmens Seidenpfad. In diesen Zeiten war es durchaus nicht üblich, Loyalität und Treue bis in den Tod zu bewahren. Es wurde für weniger als eine Handvoll Münzen betrogen, erschlagen und gemordet.

  Cedric war anders. Seine gute Kinderstube hatte ihn zu einem achtenswerten Mitglied der Ritterschaft werden lassen. Nicht nur des Goldes wegen war er an der Seite Dietrichs zu einem wertvollen Begleiter geworden. Nun, als junger Ritter, wollte er auch den alten Kämpen nicht nachstehen. Er zollte Dietrich den Respekt, der einem Mann seines Schlages gebührt. Der Ausbruch aus dem Kerker des Feindes und die Eroberung der Torburg hatten ihn tief beeindruckt. Auch der Junker in seiner fast leichtsinnigen Art hatte ihn auf seinem Weg zum Manne geformt. Stolz ließ seine Brust schwellen, als er an die ersten Begegnungen mit diesen Männern dachte. Und wie wunderbar erschien ihm die Zeit an der Seite dieser Helden!

  Jäh riss ihn der Ruf seines Namens aus seinen Gedanken. Karl, der Unerschrockene, der über alles Wachende, war hoch erfreut über seine bereits getroffenen Vorbereitungen. Alles war bereit, und die Männer brauchten nur noch in den Sattel zu steigen. Für Sabella stand die am Vortag erworbene Stute bereit, und auch zwei Packpferde hatten sie erstanden. Jörg hatte einen Damensattel im normannischen Beutegut entdeckt und diesen einem selbsternannten »Verwalter des Königs« mit vorgehaltenem Schwert entlockt.

  »Sollte ich nicht lieber in Männerkleidung reisen, dann fallen wir am wenigsten auf?«, gab Sabella zu bedenken.

  »Ja gut, einen Bogenschützen könnten wir noch gebrauchen. Nur wäre es besser, er könnte damit auch umgehen!«, frotzelte der Junker.

  »Wenn Ihr Euch da mal nicht täuscht, Herr Ritter«, gab sie ihm unverblümt zurück.


  


  


  


  21. Kapitel

  Der Schatz des Templers
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  Der Tag war noch jung, als die kleine Schar zum Chateau aufbrach. Den steilen Pfad zum Vorwerk hatten die Pferde ohne sonderliche Mühe geschafft.

  Hier, wo noch vor drei Tagen Tod und Teufel geherrscht hatten, erschien ihnen heute die Welt wieder im Gleichgewicht. Handel und Wandel überall, wo man hinschaute, und auch die Verletzten der Kämpfe waren in Obhut. Es erinnerte nur noch wenig an das Schlachtengetümmel der vergangenen Tage, und so gab es auch keine Hindernisse auf ihrem Weg zur alten Abtei.

  Die Wachen salutierten vor den Feldzeichen der Ritter, und so gelangten sie ungehindert hinter die alte Abtei. Die kleine Gruppe hatte sich diesen schönen Flecken zum Abwarten ausgesucht. Gleich hier begann der kleine Friedhof der Anlage, wo einige aufrecht stehende Grabplatten sie fürs Erste ganz gut verbargen. Die Pferde fanden an einer der saftigen Wiesen sogleich bestes Futter und schnaubten vor Vergnügen.

  Ihr Plan sah vor, den Schrecken der Pest unter den Mönchen und Verwundeten zu verbreiten und die Abtei deshalb räumen zu lassen.

  Wie sie am Vortag bemerkt hatten, lagen etwas weiter hinten in der Abtei, gleich neben dem kleinen Altar, die Schwerstverletzten mit schrecklichen Wunden. Ein auf den Tod verwundeter Soldat sollte dazu etwas hergerichtet werden, um den Mönchen Pestflecken vorweisen zu können. Sieki wollte sich als Arzt ausgeben und den Umzug all dieser Männer ins nahe gelegene Waffenarsenal verlangen, bevor sich weitere Menschen anstecken könnten. Etwas frische Luft und ein sauberes Quartier würde den armen Teufeln überdies sicher guttun. Das Gebäude war viel größer und fast leer. Alles Gerät und die Waffen waren von den Engländern zur Verteidigung der Burganlage eingesetzt worden. In der oberen Etage gab es gar einen Holzfußboden, der sich für ein Krankenlager gut eignete. Auch der Brunnen im Hof würde den Mönchen das Wasserholen um einiges erleichtern.

  Wären erst alle fort, könnte man ganz ungestört nach dem Schatz suchen. Alles Weitere sollte sich dann finden.

  Der Wind strich über den kleinen Vorplatz der Abtei, wo Verletzte auf dem nackten Boden lagen. In seiner Erinnerung sah Dietrich den Verbandsplatz von Vernon, wo er den verletzten Jörg gefunden hatte. Der Padre, den Karl und Sieki bereits am Vortag gesprochen hatten, wollte gerade mit zwei Wasserbottichen zum Brunnen aufbrechen, als ihn der Junker und Sieki begrüßten. Mit Augenglas und in einen Talar gewandet, konnte man den guten Sieki durchaus für einen Gelehrten halten. Wie verabredet erkundigten sich die beiden bei dem Padre über das allgemeine Befinden seiner Schützlinge.

  »Wir tun, was in unseren Kräften steht, Messieurs. Ihr seht ja selbst, wie es steht. Es fehlt an allem. Selbst warme Kleidung für die Nacht haben wir nicht genügend, und Verbandszeug ist auch fast nichts mehr da. Jeden Tag begraben wir wenigstens einen der armen Kerle. Hätten wir doch nur genügend zu essen, dann käme der eine oder andere sicher schneller wieder auf die Beine!«

  Jörg zog ein kleines Säckchen hervor, hielt es dem verdutzten Padre direkt vor die Nase und sprach: »Dies schickt Euch der oberste Befehlshaber. Er lässt Euch danken für den aufopfernden und gottgefälligen Dienst am Nächsten, den Ihr hier leistet. Dankt auch allen anderen Brüdern in seinem Namen.«

  Der Padre stellte seine Bottiche auf den Boden und schaute erstaunt auf den kleinen Lederbeutel, den der Junker ihm in die Hand gedrückt hatte. »Der Herr wird es euch vergelten«, sprach er, noch etwas ungläubig über die großzügige Spende eines Feldherren. Ähnliches hatte er noch nicht erlebt und freute sich zusammen mit seinen Brüdern: »Nun können wir alles beschaffen, was hier dringend gebraucht wird.«

  Nun kam Siekis Auftritt, den der Junker als Hof-Medicus vorstellte. Sieki bot auch sogleich seine Dienste an und wollte die schwereren Fälle sehen. Einer der Mönche begleitete ihn zusammen mit dem Junker in die Halle der Abtei. Wie schon am Vortag gesehen, lagen die Männer hier dicht gedrängt und die Schwerverletzten weiter hinten. Beißender Geruch stieg ihnen in die Nase, je weiter sie gingen.

  »Danke Bruder«, sagte Sieki zu dem noch recht jungen Mann in der Mönchskutte. »Ich schaue mich hier um und sehe, was man tun kann.«

  Als der junge Mönch fort war, konnten sie sich nach einem geeigneten Kandidaten umschauen. Niemand sollte über Gebühr erschreckt werden oder gar Schaden nehmen. In der hintersten Ecke, gleich neben dem nüchternen Altar, lag ein Mann von etwa dreißig Jahren im Halbdunkel des Raumes. Durch sein eingefallenes und unrasiertes Gesicht erinnerte er zwar zurzeit mehr an einen Greis, aber man konnte seine Jugend noch erkennen. Als er der Männer gewahr wurde, streckte er seine Hand aus und flüsterte mit schwacher Stimme unverständliche Worte. Er sprach im Fieber, jedoch konnten sie keine sichtbaren Wunden entdecken. Sieki hatte ein kleines Fläschchen von Cedrics Schwedenkräutern bei sich. Mit etwas Wasser gaben sie dem Kranken davon zu trinken. Gierig schluckte der Mann die Medizin hinunter.

  »Wenn der aus diesem Ort ohne Licht herauskäme, würde es ihm bestimmt bald besser gehen«, raunte Jörg.

  »Das lässt sich bestimmt machen«, sprach Sieki. »Jetzt, mein Freund, ist die Zeit gekommen, das Notwendige mit dem Nützlichen zu verbinden.«

  Er holte die schwarze Wurzelsalbe hervor, die Cedric von Lorette, der Marketenderin, für etwaige Wunden bekommen hatte, und betupfte Gesicht und Oberkörper dieses Mannes damit.

  »So sollte es gehen«, meinte der »Medicus«. »Geh, hol den Mönch wieder her, und dann mit Gott!«

  Der »Gelehrte« setzte eine gewichtige Mine auf und nahm den Mönch beiseite. Als der die Diagnose hörte, erschrak er wie noch nie in seinem jungen Leben, wurde aber gleich zur Ruhe ermahnt. Die schwarzen Punkte auf der Haut dieses Mannes bedeuteten das Schrecklichste.

  »Keiner hier darf etwas merken, sonst bricht eine Panik aus und es gibt mehr Schaden als Nutzen.« Schnell hatten sie den Mönchen die Situation erklärt und den Umzug in das Ausweichquartier angeordnet. Der offenbar einzige »Pestkranke« sollte unter der Obhut des »Medicus« isoliert am Ort bleiben.

  Alles, was laufen und helfen konnte, wurde in kurzer Zeit mobilisiert, und so war der Spuk noch vor dem Abend vorbei. Das gesamte Stroh, welches den ehrwürdigen Steinboden der Abtei bedeckte, wurde zusammen mit allem Unrat auf dem kleinen Hochplateau verbrannt.

  Ihren Patienten betteten sie weiter vorn, ganz in der Nähe der Pforte, wo ihm die frische Luft und Cedrics Fürsorge sicher gut bekommen würden. Der Proviantvorrat war gut gefüllt, und so sollte es auch dem Kranken an nichts fehlen.

  Als schließlich am Abend alles ruhig blieb, begannen sie mit der Suche nach der Grabplatte des Ritters Montbard. Es fanden sich viele im Boden eingelassene Gräber von Rittern und geistlichen Würdenträgern. Auch an den Wänden in Nischen und hinter den hölzernen Verkleidungen des Raumes wurde intensiv gesucht. Der Eingang zur Krypta war einfach nicht zu finden.

  Nach Stunden breitete sich Resignation in der kleinen Gruppe aus. Ihre Suche war bisher erfolglos, und alle schauten auf Dietrich. Der blickte in die Runde und sagte: »Ich täusche mich nicht. Seine Worte sind mir noch ganz deutlich im Ohr. Wenn es so leicht wäre, hätten vielleicht schon andere den Schatz gefunden.«

  Nach einiger Zeit der Ratlosigkeit hatte Sabelle den entscheidenden Einfall: »In meiner Heimat gibt es eine Kapelle, unter der sich Familiengräber befinden. Ich glaube mich zu erinnern, dass man da von außen hineinging.«

  »Da haben wir ja schon am Vortag gesucht und nichts gefunden«, rief Karl ganz aufgeregt.

  Cedric starrte vor sich hin und sagte dann plötzlich: »Der Friedhof! Eines der Gräber dort könnte doch das richtige sein!«

  Noch war etwas Tageslicht übrig, und alle beeilten sich, dort weiterzusuchen. Der kleine Friedhof war schnell durchsucht, und so dauerte es auch nicht lange, bis Karl rief: »Hier ist es, auf dieser Grabplatte steht der Name des Ritters!«

  Rasch waren alle am Grab des Ritters Montbard versammelt und lasen die Inschrift: »Im Grabe liegt der Templer hier zur Ruh. Nach großen Taten schloss Gott ihm nun die Augen zu.«

  Die Deichsel eines alten Ochsenkarrens schien geeignet, die Grabplatte anzuheben, um zu schauen, was sich darunter verbergen würde. Dietrich zerrte das Ding heran, aber die Männer mussten alles aufbieten, um die schwer Platte zur Seite zu drücken. Die Deichsel zerbrach unter der Last, aber das Grab war geöffnet. Im Dunkel des Grabes war ohne Fackel nichts zu erkennen. Rasch war eine der Wandleuchten aus der Abtei geholt, und Dietrich hielt sie in das dunkle Loch. Eine mit Efeu überwucherte Treppenstufe war zu erkennen. »Das muss der Eingang zur Krypta sein!«, rief Karl freudig erregt.

  Als Erster stieg Dietrich hinein und bahnte sich durch dichtes Gestrüpp einen Weg die Treppe hinab. Im Schein der Fackel tauchte ein schmaler, gemauerter Gang vor ihm auf.

  »Hier führt ein Gang in Richtung der Abtei!«, rief er zu den gespannt Wartenden hinauf. »Bringt noch Fackeln und folgt mir!«

  Karl, Sieki und Jörg stiegen nun ebenfalls in die Tiefe, und Sabella lief zu Cedric, der bei seinem Patienten geblieben war. In der Abtei wollten sie dann auf Klopfgeräusche achten, um eventuell doch noch die Verbindung zur Krypta zu entdecken.

  Der Gang war anfangs feucht und niedrig. Die Männer kamen nur geduckt voran. Spinnweben verdeckten ihnen die Sicht, verbrannten aber sofort im Feuer der Fackeln. Nach einer Weile machte der Gang einen Knick und gab den Blick auf eine Nebenöffnung frei. Jörg ging ein Stück hinein und stand plötzlich in einem kleinen Raum. Hier fanden sich an die hundert menschliche Schädel, die man hier in Wandnischen übereinander geschichtet hatte. Selbst für gestandene Männer war dies doch ein grausiger Anblick.

  »Das könnten Mönche der Abtei gewesen sein, die hier von der Bruderschaft bewahrt werden«, meinte Sieki.

  »Wir sollten weitergehen und versuchen, den Durchgang zur Abtei zu finden«, warf Jörg ein.

  Der Gang wurde hier nun etwas breiter und auch höher. Trotzdem machte die stickige Luft hier unten allen zu schaffen, war doch bisher auch kein einziger Luftzug zu spüren, der auf eine Verbindung nach außen hätte deuten können. Der Gang bog nun nochmals in eine andere Richtung ab, gab aber nach wenigen Metern den Blick auf die Krypta frei.

  »Da, es gibt sie also doch«, sprach Dietrich erleichtert. Hier müssen wir suchen. Es gibt keinen anderen Ort mehr als diesen.«

  Als die Männer die kleine Halle mit ihren Fackeln ausleuchteten, stießen sie auf vier Sarkophage. Sie standen exakt in einer Reihe und waren von gleicher Größe. Allem Anschein nach handelte es sich bei allen Bestatteten um Ritter.

  »Seht doch, sie sind alle Templer, und der hier ist Montbard!«, freute sich Jörg.

  Die Inschriften auf den Grabplatten bezeugten seine Worte, und alle waren froh, das eigentliche Grab des Ritters Montbard gefunden zu haben.

  »Hier ist eine Treppe«, rief Dietrich von der anderen Seite, »die führt vielleicht in die Abtei!«

  Er stieg die Stufen hinauf und schaute sich um. Außer undurchdringlichen Mauern und zwei in Stein gehauenen Wappen konnte er aber zunächst nichts entdecken. Mit dem Schwertknauf schlug er einige Male gegen die Wände. Alle lauschten gespannt, ob es eine Antwort gäbe.

  Nichts.

  »Wir sollten versuchen, den Sarkophag zu öffnen«, riet Karl. »Es wird Zeit, die Fackeln werden nicht ewig brennen.«

  Auf ein Zeichen stemmten sich dann alle gleichzeitig gegen die schwere Granitplatte, die sich aber vorerst nicht bewegen ließ.

  »Wenn da ein Schatz drin ist, muss ihn ja jemand hineingetan haben. Der wird hier nicht mit zehn Mann daran gegangen sein«, gab Sieki zu bedenken.

  Jörg untersuchte nun die Deckplatte genauer. Er tastete Stück für Stück des gesamten umlaufenden Steinreliefs ab und meinte dann des Rätsels Lösung gefunden zu haben: An allen vier Ecken des Granitsarges befanden sich kunstvoll gearbeitete Steinrosetten. Er griff nach der ersten, drückte und schob sie, aber leider vergebens.

  »Dreh sie doch mal!«, riet Dietrich.

  Jörg legte seine ganze Kraft hinein, und plötzlich ließ sich eine Rosette ein Stück drehen.

  »Es funktioniert!«, rief er erstaunt. »So etwas haben die Mauren in ihren Palästen, um alles Wertvolle vor Fremden zu verbergen.«

  Schnell machten sich alle daran, die Rosetten vom Schmutz zu befreien, um sie besser drehen zu können. Jetzt ließen sie sich in beide Richtungen bewegen, und alle hatten nun irgendwie an den Dingern gedreht.

  »Halt, halt!«, rief Dietrich. »So wird das nichts. Sicher gibt es ein System, ähnlich wie bei einem Schloss. Es gibt pro Rosette zwei Drehrichtungen. Da ergeben sich eine Menge Möglichkeiten.«

  »Wenn wir die alle ausprobieren, sitzen wir die ganze Nacht hier«, stöhnte Karl ungeduldig.

  Jörg war immer ein begnadeter Glückspieler und die Würfel gehorchten ihm oft auf magische Weise.

  »Ich werde es versuchen«, sprach er mit glänzenden Augen. »Kamerad Zufall ist wie ein Bruder für mich und wird mir auch diesmal wieder helfen.«

  Die Männer waren einverstanden, hatten sie doch selbst auch keine bessere Idee.

  »Die Platte wird sich auf Kufen bewegen. Zwei von uns sollten sie unter leichtem Druck nach hinten halten, und zwei drehen die Rosetten«, forderte Dietrich.

  Gesagt, getan! Es konnte losgehen. Jörg stand hinten und Dietrich vorn. Jörg gab die Kommandos, und sie drehten die Rosetten nach seinem Gefühl für solche Dinge. Er wäre nicht der Junker mit seinem sprichwörtlichen Glück gewesen, wenn sie lange gebraucht hätten, um die richtige Kombination herauszufinden: Die schwere Grabdecke ließ sich plötzlich in die Richtung bewegen, die Dietrich vermutet hatte, und alle waren nun aufs Äußerste gespannt.

  Die Fackeln in den Händen, schauten sie ins Innere und trauten ihren Augen nicht. Armand hatte ihnen einen gewaltigen Schatz hinterlassen, den Ritter Montbard hier persönlich bewacht hatte. Der Mann lag mit seinem Schwert in der Hand inmitten dieser Reichtümer. Sein Körper war durch seinen Kampfschild bedeckt, und auch seitlich lagen noch prächtige Waffen. Goldmünzen, Geschmeide, Edelsteine, Ketten, Ringe und vieles mehr leuchteten ihnen im Schein der Fackeln entgegen.

  »Da bleibt für jeden genug. Keiner wird hier als armer Mann die Heimreise antreten«, sprach Dietrich zu seinen Mannen. Ihre Zukunft schien gesichert, und ihr Sold hatte sich in diesem Augenblick um ein Vielfaches erhöht.

  »Herr im Himmel, da müssen wir wohl noch ein Packpferd kaufen!«, rief Karl, und alle nickten nur stumm vor Erstaunen.

  »Erst werden wir wohl selbst Packpferde sein«, sprach Jörg. »Wir müssen ja dies alles zum Ausgang bringen.«

  Dietrich hatte die Hoffnung, den Durchgang zur Abtei zu finden, aber noch nicht aufgegeben und versuchte es wieder mit Klopfen, in der Hoffnung, man würde sie irgendwo hören.

  »Diese Treppe hier wäre doch völlig sinnlos, gäbe es nicht einen Weg, der dort weiterführt. Diese Wappen hier könnten das Geheimnis bergen.«

  »Wir werden sie sauberreiben und schauen, ob sich da etwas bewegen lässt!«, rief Jörg.

  Schnell war der Staub entfernt und die schöne Struktur der Wappen trat hervor. Eine einzige Fackel war ihnen noch geblieben, und so war Eile geboten. Schnell wie eine Katze sprang Sieki die Treppe hinauf und packte das linke der beiden Wappen. Er war ein starker und sehniger Mann, der zuzupacken gelernt hatte. Doch so sehr er sich auch anstrengte, es rührte sich nichts.

  »Zusammen!«, rief Dietrich, und beide drückten und schoben nun aus Leibeskräften, der eine links, der andere rechts. Und wirklich, plötzlich tat sich etwas. Die ganze Wand ließ sich nun über ihre Mitte drehen. Fast lautlos öffnete sich der glatte, schwere Fels und gab langsam den Weg in die Kapelle der Abtei frei. Buchstäblich in letzter Minute, noch bevor die letzte Fackel erloschen war, hatten sie den fieberhaft gesuchten Durchgang gefunden.


  


  


  


  22. Kapitel

  Der letzte Kampf


  [image: ]


  Sprachlos vor Erstaunen blickten sie ins Innere der Abtei, als Dietrich blitzschnell seinen rechten Zeigefinger auf den Mund presste.

  Fremde Stimmen drangen an sein Ohr, und er hob den Arm zur Warnung an alle. Ein paar Handzeichen genügten, und jeder wusste, was zu tun war. Schnell war die Fackel gelöscht, und Sieki glitt bäuchlings durch die Wandöffnung in die Kapelle. Zunächst konnte er niemanden entdecken, deshalb huschte er flink zum Altar hinüber.

  Als sich seine Augen wieder an diese Umgebung gewöhnt hatten, erkannte er im Gegenlicht der weit geöffneten Eingangstür bewaffnete Männer. Die unterhielten sich auf Deutsch, und Sieki, der französische Seemann, konnte nicht alles verstehen. Er verstand aber genug, um sich seinen Reim auf die Sache machen zu können.

  Als er weiter nach vorn gekrochen war, um besser in das Gebäudeschiff blicken zu können, traute er seinen Augen kaum: Cedric und Sabella hockten hier hinten am Boden und waren an eine der Steinsäulen gebunden.

  Das mussten schnellstens die anderen erfahren! Lautlos glitt Sieki wieder durch die schmale Öffnung in die Krypta zurück.

  »Was ist da drinnen los?«, bedrängten ihn sogleich die Männer.

  »Sieht so aus, als würde ein Begrüßungskommando auf uns warten. Bewaffnete stehen vorn am Eingang der Abtei. Ich konnte »Schatz« und »Gold« verstehen. Es kommt aber noch besser«, sprach er und nahm Dietrich am Arm. »Sabella und Cedric sind offensichtlich von denen überrumpelt worden und deren Gefangene. Die haben sie als Geiseln gleich neben dem Altar an eine Säule gebunden. Sicher erwarten sie unsere Rückkehr und wollen uns dann am Grab oder hier erledigen, um an den Schatz zu kommen. Dann war die Katze an der alten Weide doch nicht schuld an den Geräuschen«, nickte Sieki gewichtig mit dem Kopf.

  »Wie viele sind es?«, wollte Dietrich mit finsterer Mine wissen.

  »Hm, vielleicht zehn oder mehr. Ich konnte im grellen Gegenlicht nicht alles erkennen«, entschuldigte sich Sieki.

  »Nehmt des Ritters Waffen heraus und verschließt das Grab wieder«, sprach Dietrich zu seinen Getreuen. »Wir werden sie überraschen, doch zuvor Cedric und Sabella aus ihrer misslichen Lage befreien. Wenn die keine Geiseln mehr haben, sieht die Sache schon anders aus.«

  Alle wappneten sich zum Kampf und hielten sich bereit. Sieki sollte noch einmal geräuschlos zu der Säule gelangen und die beiden losschneiden. Sie banden ihm sein Schwert auf den Rücken, damit er vor dem Körper kein verräterisches Metall hatte. Ihr Plan sah vor, die Kerle nach hinten zu locken, wenn alle auf ihrem Posten waren. Dann müsste es schnell gehen, um die Überraschung nutzen zu können.

  Cedric hatte mit all dem nicht gerechnet und erschrak heftig, als er eine Hand auf seinem Mund spürte. Er hatte sich große Sorgen gemacht, dass Dietrich mit den Männern diesen Schuften in die Klinge laufen könnte.

  »Keinen Laut!«, zischte ihm jemand ins Ohr, und auch Sabella war starr vor Schreck. Die Fesseln wurden ihnen durchgeschnitten, worauf sie erleichtert den Franzosen erkannten. Den Finger auf seinen Mund gelegt, bedeutete er ihnen, was zu tun sei.

  Nun kamen auch die anderen aus der Krypta heraus, und so leise, wie es eben ging, nahm die kleine Schar ihre Positionen ein.

  Cedric und Sabella blieben am Boden hocken, so als wären sie noch immer gebunden, während alle anderen sich bis zum entscheidenden Moment versteckt hielten.

  Sein Schwert im Rücken versteckt, rief Cedric den Kerlen zu: »He, ihr feigen Hunde, wie lange wollt ihr dort noch herumstehen? Bald wird euer Hunger nach Gold durch guten Stahl gestillt werden!«

  Ihr Anführer, ein Rotschopf, den Cedric gut kannte, rief zurück: »Sei lieber still, du erbärmlicher Kerl, sonst schmeckst du den Stahl früher, als es dir lieb ist!«

  »Na dann komm doch her und zeig mir, was du zu bieten hast, du Möchtegernritter«, höhnte Cedric weiter.

  »Geht und bringt ihn zum Schweigen! Der verdirbt mit seinem Geschrei noch alles«, raunte der Rotschopf seinen Spießgesellen zu.

  Drei der Kerle kamen nun auf die Säule zu, an deren Fuß Cedric und Sabella saßen. Zwei waren mit dem Schwert bewaffnet und der dritte war ein Bogenschütze. Finstere, bärtige Kerle waren das, denen ein Menschenleben wohl nicht so wichtig zu sein schien. Schon in der Mitte der Halle zog einer sein Schwert und ging mit vorgehaltener Klinge auf die beiden zu. An der Säule blieb er stehen und ließ die Spitze seiner Waffe vor Cedric kreisen.

  »Wie willst du sterben?«, sprach der Kerl mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

  »Am besten nach dir!«, bekam er zur Antwort. Die Stimme kam von der Seite und gehörte Dietrich. Der Stoß kam zu überraschend für diesen Mistkerl, der mit weit aufgerissenen Augen auf das in seiner Brust steckende Schwert schaute. Seine Kumpane fuhren herum und wollten noch ihre Waffen gegen die plötzlich aufgetauchten Männer einsetzen, als sie auch schon von Cedric und Sabella mit einem Stich in die Nieren ins Jenseits befördert wurden.

  Ein letztes Röcheln, und die Kerle lagen auf dem kühlen Boden der Abtei. Der kleine Trupp verbarg sich rasch wieder, und Cedric rief den Übrigen der Bande erneut seine Nettigkeiten zu.

  Der Rotschopf schickte wieder einige Männer, um zu schauen, was da los sei. Er erkannte die Gefahr nicht, da er es ja nur mit Cedric zu tun zu haben glaubte. Wieder kamen zwei der Kerl daher. Cedric lehnte mit dem Rücken an der Steinsäule, sein Schwert hinter sich verbergend. Er hatte die Hände vor der Brust verschränkt und grinste. Niemand außer ihm war zu sehen. Die Toten hatten sie nach hinten in die alte Kapelle gebracht, und so war die Szene doch recht gespenstisch für abergläubische Dummköpfe. Langsam und nach allen Seiten sichernd näherten sie sich, die Hand am Schwert, der Säule. ›Dieser junge Kerl konnte doch keine Bedrohung für gestandene Kriegsleute sein!‹, dachten sie bei sich. Unbewaffnet sei der doch kein Gegner!

  Das Lächeln in Cedrics Gesicht war wie eingefroren, als er nach einer geschickten Drehung sein Schwert auf die Kerle niedersausen ließ. Klingen klirrten aufeinander. Erstickte Schreie und dann wieder diese Ruhe … Die am Tor verbliebenen Banditen hatten diese Geräusche wohl vernommen und kamen nun langsam näher. Was sie jedoch im fahlen Licht der Fackeln sahen, waren ein Mann, an eine Säule gelehnt, und zwei Tote.

  »Du Hund scheinst besondere Fähigkeiten zu besitzen«, fluchte der Rotschopf beim Näherkommen.

  »Ich hätte dich besser bei unserem ersten Kampf erschlagen, aber das Töten war ja damals leider nicht erlaubt.«

  »Wenn ich mich recht erinnere, war ich es, der diesen Kampf gewonnen hat. Hätte ich dir anstelle der Parierstange die Klinge gegeben, müsste ich mich heute nicht mit einem solchen Dummkopf herumschlagen«, bekam der ehemalige Knappe des Ulrich von Lechtenberg zur Antwort. »Dein Herr hätte dich aus dem Stadttor hinausgeprügelt, wäre er noch am Leben, du Versager!«

  Diese Provokation verfehlte ihre Wirkung nicht. Unbändiger Zorn stieg in dem ehemaligen Lechtenberger auf, und so stürzte er sich kopflos in den Kampf. Seine Männer wollten sich dieses Gefecht natürlich ansehen und machten Platz in großer Runde. Die Klingen der Kämpfer schlugen Funken beim ersten Kontakt, und fasziniert schauten die Umstehenden auf die Kontrahenten. Keiner von ihnen bemerkte, dass sich das Publikum um den einen oder anderen erweitert hatte.

  Zu spät, als dass die Kerle noch irgendetwas zu ihrer Verteidigung hätten unternehmen können, rammten ihnen Dietrich, Karl und Sieki ihre Klingen in den Leib. Allein der Junker wirbelte mit seinem Streithammer um sich und erschlug gleich drei dieser Halunken. Sabella hatte auf der Kanzel eine gute Schussposition für ihren Bogen gefunden und streckte zwei der Kerle nieder.

  Der Rotschopf war von der Schnelligkeit, mit der seine Truppe ausgelöscht wurde, völlig überrascht und kämpfte verbissen weiter gegen Cedric. »Ich werde dich töten, du Hund«, rief er und stürzte mit der Schwertspitze voran auf den jungen Ritter zu. Er hielt dabei sein Schwert wie eine Lanze und war sehr schnell in seinen Bewegungen.

  Dietrich rief Cedric zu: »La Parade du Mestre – Die Fechtparade des Meisters!«

  Cedric war vom Ungestüm der Angriffe etwas aus dem Konzept und besann sich nun wieder auf das Gelernte. Sein Ritter hatte ihm einige der wichtigsten Finten beigebracht, die man in Spanien an der Hoffechtschule erlernen konnte. Als Schwertführer hatte Dietrich dort den Zweikampf par excellence trainiert.

  Als der rasende Rotschopf den nächsten Stich gegen seinen Leib führte, drehte Cedric rasch nach rechts ab, ließ die Klinge seiner Waffe nach unten gleiten, wechselte die Schwerthand auf links und kam so in den Rücken seines Gegners. Als dieser sich zu ihm umwandte, war es schon zu spät für ihn. Mit der Rückhand zog Cedric sein Schwert von unten diagonal nach oben und schnitt mit der gesamten Länge seiner Klinge tief in den Hals des Rotschopfs hinein. Mit Entsetzen im Gesicht und tödlich getroffen, sank er auf den Boden der Abtei, wo bereits seine Spießgesellen ihr Leben ausgehaucht hatten.

  Sieki suchte gemeinsam mit Karl das Terrain ab.

  »Hier ist alles ruhig. Wir haben sie alle erwischt!«, riefen sie vom anderen Ende des Gotteshauses.

  »Möge diese Mörderbande der Teufel holen!«, brummte Karl, und Jörg meinte mit feinem Lächeln: »Hat er schon!«

  Um vor weiteren unliebsamen Überraschungen sicher zu sein, verbarrikadierten sie das Eingangstor und entzündeten noch weiter Fackeln.

  Der Kranke! -schoss es Cedric plötzlich durch den Kopf. Er rannte nach vorn in die Halle, wo er jenen zuletzt gesehen hatte. Nahe eines Beichtstuhles fand er ihn auf dem Boden liegend. Sie hatten ihm ein Schwert in die Brust gestoßen, wohl um ihn von seinen Leiden zu erlösen. Kerle dieser Art fackelten da nicht lange. Traurig um den Verlust seines Patienten, rutschte Cedric an einer der Steinsäulen hinunter und war den Tränen nahe.

  »Du weißt nicht, ob Gott es so gewollt hat«, sprach Sabella zu ihm. »Vielleicht hat ihm das viel Schmerz und Leid erspart.«

  »Ja, vielleicht, aber vielleicht hätte ich ihn auch geheilt, wer kann das jetzt noch sagen?«, klagte Cedric. Sabella legte ihre Hand auf den Kopf des Getöteten und sprach ein kleines Gebet.

  Hinten in der Kapelle hatten sie einiges zusammengetragen und so ein Lager für die Nacht gerichtet. Der Junker übernahm die erste Wache, und die kleine Truppe legte sich bald zur Ruhe. Der vergangene Tag war angefüllt mit Ereignissen, die auch gut für eine Woche gereicht hätten. Unruhig und immer wieder hochschreckend schliefen sie den Schlaf der Gerechten. Sie hatten alles erreicht und auch die Hinterlist gieriger Kerle vom Schlage dieses Knappen besiegt. In ihren Träumen sahen sie den Tod Armands, die Suche nach dem Schatz, die Siegesfeier an der Tafel von Rainier de Dijon und schließlich diesen schändlichen Überfall, der hier in der Abtei sein unrühmliches Ende fand.

  Auch Dietrich kam lange nicht zur Ruhe. Seine Gedanken gingen weit voraus, ins heimische Hessen. Er sah die Schwestern und den Vater vor sich, wie sie allein die Felder bestellten und einfach nicht fertig wurden. Träume haben es mitunter an sich, alles zäh wie Honig geschehen zu lassen und der Gefahren einer Ewigkeit lange nicht Herr werden zu können. Die Monate in Kampf und Kerker würden wohl noch lange für Albdrücken sorgen, und so mancher würde sein Leben lang keine Ruhe mehr finden.

  Ein Hahn krähte schon früh am Morgen und ließ die ersten der kleinen Schar erwachen. Karl hatte die letzte Wache und bereits in der Frühe einen Kessel mit heißem Wasser angesetzt. Am langen Tisch der Mönche hatte er aus den Dingen des Proviantsacks ein bescheidenes Morgenmahl gerichtet. Der neue Tag weckte die Welt mit einem wunderschönen Morgenrot, und als wäre nichts geschehen, hatte eine kleine Katze den Weg ins Innere der Abtei gefunden. Ihr lang gezogenes Miau drang schließlich auch dem letzten Schläfer in die Ohren.

  Sabella lag dicht an Dietrich geschmiegt und tauschte diesen Ort der Geborgenheit nur ungern gegen den neuen Tag ein.

  Karl stieß das Tor der Abtei nun vollends auf, und die hellroten Sonnenstrahlen fegten die Schrecken der letzten Nacht hinweg.

  Cedric wollte dringend nach den Pferden sehen und lief sogleich zum Weideplatz hinüber. Welch Wunder, hier waren nun mehr als doppelt so viele Tiere wie am Tag zuvor eingestellt! Auch die Banditen hatten ihre Pferde hier bei den anderen gelassen, und nun waren für sie alle genügend Reit-und Lasttiere vorhanden.

  Das Gold des Templers verteilten sie gerecht auf alle Beteiligten und verstauten die wertvolle Fracht in den Satteltaschen der Reit-und Lasttiere.

  Dietrich teilte jedem den gleichen Anteil zu, schon um jeglichen Neid zu vermeiden. Die Worte seines Vaters, als der ihn einst vor der Missgunst der Menschen warnte, hatte er noch allzu gut im Ohr. Als alle am Tisch saßen, sprach Dietrich zu seinen Gefährten: »Wie besprochen werden wir nun nach Norden ziehen, um so bald wie möglich ins Hessische zu gelangen. Jedem von euch sollte klar sein, wir sind eine Schicksalsgemeinschaft. Nur gemeinsam können wir unsere Habe durch die Wirren dieser unsäglichen Zeit bringen. Einer ist auf den Schutz des anderen angewiesen.« Noch in derselben Stunde schworen alle einen Eid, sich gegenseitig zu schützen und mit dem eigenen Leben zu verteidigen.

  Auch Cedric, der Franzose, entschloss sich, mit dem Trupp zu ziehen, hatte ihm Dietrich doch von seinen hübschen und unverheirateten Schwestern erzählt. Seine Jugend und der Mut eines jungen Ritters waren für alle von großem Wert.

  Am Tor der Abtei hinterließen sie eine Nachricht, die Jörg dort festnagelte. Die Mönche sollten wissen, dass, nachdem der »Pestpatient« gestorben und beerdigt war, nun keine weitere Gefahr mehr bestand.

  Bis zum Nordtor des Chateaus war es nur einen Steinwurf. Die kleine Truppe aus fünf Männern und einer Frau, die jedoch in Männerkleidung gut durchging, stand alsbald dort unter dem Wehrturm.

  »He, Hauptmann«, rief Jörg den Wachen zu, die womöglich noch den Geist des Weines vertreiben mussten und heute etwas länger brauchten.

  Oben wurde eine Lade geöffnet und ein Mann hängte sich halb aus dem kleinen Fenster.

  »Wer seid Ihr?«, rief er von oben.

  »Ich bin es, Ritter zu Trappenberg, und bringe Euch wie versprochen zwei Flaschen vom Besten. Den hat mir der Heerführer selbst überreicht.« Es dauerte eine Weile, bis jemand in der Tür erschien.

  »Ah, Ihr seid es«, freute sich der Wachmann mit noch weinseligem Blick.

  »Zwei Fläschchen vom Allerbesten für die Männer des Königs!«, grölte Jörg in der Sprache der gemeinen Soldaten.

  »Ihr seid ein guter Mann und denkt an uns hier draußen«, brabbelte die Wache. »Kommt, trinkt mit uns und bringt Eure Freunde gleich mit!«

  »Gern würden wir das tun, aber zuvor müssen wir auf Geheiß noch einen Erkundungsritt in die Ebene machen. Wir sind in ein paar Stunden zurück und dann lassen wir den lieben Gott einen guten Mann sein«, sprach Jörg verbindlich.

  Der lange Blick des Wachsoldaten verhieß nichts Gutes. Er schaute auf die beiden Flaschen und dann wieder auf den Junker. »Zu wenig Flaschen, zu viele Leute«, sprach er und schaute mit unstetem Blick in die Runde.

  Schnell genug, um weitere Fragen zu unterbinden, zauberte Sieki noch einige Flaschen aus seinem Proviantsack hervor und reichte sie dem Manne. Voll Freude nahm der auch diese noch und rief dann nach oben: »Zieht das Fallreep hoch und öffnet das Tor!«

  Diese Worte waren für die kleine Schar wie Himmelsposaunen. Mit freundlichem Lächeln und froh, ohne weitere Schwierigkeiten mit all dem Gold hier ins freie Land reiten zu können, gaben sie den Pferden die Sporen.

  Die Ebene der Normandie lag majestätisch vor ihnen. So nahe und doch so fern, hatten alle dasselbe Ziel. Eine Reise ins Ungewisse stand ihnen bevor, von der niemand wusste, wie sie enden würde.

  Dietrich war allein ins Land der Lilie gekommen und verließ es nun mit Freunden und mit der Frau an seiner Seite, die ihm wichtiger war als alles Gold der Welt.
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